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Außenminiſter Jaleski über die deutichen Proteſtnole 


„Normaler Entdeutſchungsprozeß“ 


n — 40 Prozent Polen ſtimmten früher für die deuk⸗ 


ſchen Liſten — Her Wahlverlauf war ein normaler — Beruhigung für Genf — Briand wird unterrichtet 


Berlin Die „Voſſiſ e Zeitung“ gibt eine vom polni⸗ 
ſchen Außenminiſter Zaleski dem Vertreter des Pariſer „Ma⸗ 
tin“ gewährte Unterredung wieder. Zaleski ſagte dabei u. a., 
Deutſchland werde wohl in Genf beweiſen wollen, daß die deut⸗ 
ſche Minderheit nicht in aller Freiheit habe wählen können. 
Als Gegenbeweis könne er anführen, daß 90 v. H. der Bevölle⸗ 
sung gewählt hätten, eine Beteiligung, wie ſie wohl bei 
einer terroriſierten Bevölkerung nicht zuſtande gekommen 
wäre. Die „Beunruhigung und Wut gewiſſer deutſcher 
Kreiſe“ führt Zaleski darauf zurück, daß in den früheren deut⸗ 
ſchen Gebieten ein „normaler Entdeutſchungspro⸗ 
zeß“ eingeſetzt habe, gegen den anzukämpfen unnütz wäre. 
40 000 von den deutſchen verlorenen Stimmen ſeien polniſche 
Stimmen, die durch die deutſche Kampagne nach den Wahlen 
am 14. September aus ihrem Optimismus aufgeſchrecht 
worden wären. g ’ 


Ankerredung Briands mit Chlapomsfi 


Paris. Außenminiſter Briand empfing am Mittwoch 
den polniſchen VBotſchafter in Paris, Chlapows li, mit dem 
er eine eingehende Ausſprache hatte. In gut unterrichteten Rvei⸗ 
fen glaubt man, daß der Botſchufter den franzöſiſchen Außen⸗ 
miniſter über die polniſche Auffaſſung der deutſch⸗ 
polniſchen Zwiſchenfälle unterrichtete und ſich insbeſondere 
mit ihm über die drei Noten unterhielt, die Deutſchland in Dies 
ſem Zufſammenhange an den Völkerbund geleitet hat. 


Die „Pazifizierungsaktion“ in Oftgalizien 

Warſchau. Der Krakauer „Illuſtrierte Kurier“ weiß angeb⸗ 
lich auf Grund einer amtlichen Statiſtik über die Ergebniſſe 
der „Pazifizierungsaktion“ in Oſtgalizien zu melden, 
daß den Behörden große Mengen von Waffen aller Art 
in die Hände gefallen ſein ſollen. Unter anderem ſeien 1138 Ka⸗ 
rabiner und Revolver ſamt einigen Tauſend Patronen beſchlag⸗ 
nahmt worden. Insgeſamt wurden angeblich 342 Perſonen ver⸗ 
haftet, von denen 272 den Gerichten zwecks weiterer 
Ermittlungen übergeben worden ſind. Unter den Verhaf⸗ 
teten befinden ſich 52 Hochſchüler, 15 Prieſter, 26 
ſtaatliche und private Beamten, 3 Lehrer, 6 Ab⸗ 
geordnete, 27 Rechtsanwälte, 30 Bauern, 177 
Handwerker u. a. m. 

So ſtellt ſich das Ergebnis der ſogenannten „Pazifizierungs⸗ 
aktion“ in Ostgalizien im Lichte des amtlichen Berichtes dar. 


Henderſon Vorſitzender 
der Genfer Raistagung? 
Der engliſche Außenminiſter Henderſon ſoll, nachdem der deut⸗ 
ſche Reichsaußenminiſter Dr. Curtius es ‚abgelehnt hat, auf der 
nächten Ratstagung den Vorſitz zu, führen, das Amt des Vor⸗ 
ſitzenden übernehmen. . 


Defizit im Arbeitsloſenfonds 
Warſchau. Wie aus intereſſierten Kreiſen berichtet wird, 
schließt die Abrechnung im Arbeitsloſenſonds in dieſe m 
Jahre mit einem Defizit von 40 Millionen Zloty ab. 
Das Defizit wird aus der Staatskaſſe gedeckt werden müſten. 


6 Millionen Zloty für einen neuen 
Miniſterial-Palaſt 


Am 19. Dezember it in Warſchau das neue Gebäude des 
Kultusminiſteriums in der Szuch⸗Allee eingeweiht worden. Es 
enthält 334 Zimmer. Die Koſten belaufen ſich auf 6 Millionen 
Zloty. (Zurzeit fehlen allein in Warſchau Schulräume für 
12000 Schüler, ein Jahr ſpäter werden es nach dem „Expr. Por.“ 


vom 21. d. Mts. bereits 22000 Schüler ſein). 


Um die Organisation des Friedens 


Die Völker können die Methode nicht Anden — Was jagt der Papſt und der bisherige Außenminiſter? 
Gefahren neuer Kriege beſtehen weiter — Die Urſache der ſozialen und wirtſchaftlichen Kriſe 


Paris. Die großen Pariſer Blätter veröffentlichen anläßlich 
der Feiertage Weihnachtsartikel, von denen derjenige des 
„Temps“ beſondere Beachtung verdient. Das Blatt geht 
von den Friedenskundgebungen aus, die ſowohl vom 
engliſchen Außenminiſter Henderſon wie auch vom Papſt er: 
laſſen worden ſind und kommt dabei zu dem Schluß, daß die 
Gefahr eines neuen Krieges beſonders darin liege, daß die 
einzelnen Völker ſich nicht über die Methode einig ſeien, 
mit der ſie den Frieden organiſicren wollten und ſicherlich auch 

nie darüber einig werden würden. 
Die Worte des Papſtes ſeien nicht nur an die katholiſche 
Welt, ſondern an alle gerichtet, die überhaupt an der Or⸗ 
ganiſierung des Friedens mithelfen wollten. Während des 
Weltkrieges habe man ſich vielfach darüber gewundert, daß der 
Heilige Stuhl den Eindruck erweckt habe, nicht in voller Unab⸗ 
hängigkeit diejenigen zu urteilen, die den Degen gezogen hätten 
und nach dem Friedensſpruch durch den Degen umgekommen 
wären. Der britiſche Außenminiſter habe nicht unrecht, 
wenn er von einem Scheideweg ſpreche und davon, daß der 
Friede auf feſter Grundlage aufgebaut werden müſſe, um eine 
Kataſtrophe der Ziviliſation zu verhindern. Wenn er jedoch be: 
haupte, ſelbſt davon überzeugt zu ſein, daß niemand den Krieg 
wünſche oder vorbereite, ſo hätte er beſſer geſagt, daß diejenigen, 
die niemals den Gedanken eines Krieges aufgegeben hätten, heute 
noch nicht in der Lage ſeien, dieſen Gedanken mit Ausſicht 
auf Erfolg zu verwirklichen. Eine andere Frage ſei 
aber die, ob dieſe Staaten den Krieg vorbereiten, indem ſie ge⸗ 
heime Rüſtungen unternehmen und auf allen Gebieten Unruhe 


und Beunruhigung unterhielten. Jeder ſei heute davon 
überzeugt, daß eine unmittelbare Kriegsgefahr nicht beſtehe. Das 
läge jedoch in der Hauptſache in politiſchen, wirtſchaft⸗ 
lichen und ſozialen Umſtänden. Daß dieſe Gefahr aber 
eines Tages durch die Handlungen gewiſſer Regierungen auf⸗ 
tauchen könne, ſei ebenſo ſicher. Dex Gefahr könne man nur durch 
eine Friedensorganiſierung begegnen, die nicht nur in der Ab⸗ 
rüſtung liege. Die Abrüſtung könne vielmehr nur eine Folge der 
erreichten Sicherheit ſein, die ſich nicht nur auf materielles 
Gebiet, ſondern auch auf moraliſches ausdehnen müſſe. 


Moskaus Kampf gegen die Religion 

Kotrno. Das Weihnachtsfeſt iſt in Moskau ſowie in der 
ganzen Sowjetunion im Zeichen des Kampfes gegen die 
Religion verlaufen. Alle Betriebe haben am 25. und 26. Der 
zember, wie üblich, gearbeitet. Troß der Hetze gegen das Weih⸗ 
nachtsfeſt waren am Abend ſämtliche Kirchen in Moskau über: 
füllt. Die Behörden hatten jedoch den Sängern der Staatsoper 
verboten, in den Kirchen zu ſingen. In Moskau haben am Hei⸗ 
ligabend etwa 100 antireligiöſe Verſammlungen ſtattgefunden, 
in denen die Vertreter der kommuniſtiſchen Partei zum Kampf 
gegen die Religion aufforderten und die weitere Schließung von 
Kirchen verlangten. Im Auftrage des Zentralkomitees der kom⸗ 
muniſtiſchen Partei ſprach Jaroslawski, der die europäiſchen Kir⸗ 
chen beſchuldigte, einen neuen Krieg gegen Moskau zu organi⸗ 


‚Tieren, In Moskau und Leningrad würden zu Weihnachten zwei 


religions feindliche Ausſtellungen eröffnet. 


lehnung an Marx, und in Verbindung an al e, den 


Dr. Eduard David 


Wieder hat der unerbittliche Tod eine Lücke in das 
Lager der „Alten“ des ſozialiſtiſchen Aufbaus hineingeriſſen. 
Dr. Eduard David, der Lehrmeiſter von vier Generationen, 
it am Mittwoch, den 24. Dezember, gegen 2 Uhr, in Berlin⸗ 
Zehlendorf an den Folgen einer Grippe verſtorben. 
67jährig, blickte er hoffnungsfreudig in die Zukunft und | 
glaubte unerſchütterlich an den Sieg des Sozialismus, dem 
er ſein ganzes Leben geweiht hatte. Und er war kein 
Stürmer, als er anläßlich der Reviſioniſtendebatte 
um die von Bernſtein aufgeworfenen Probleme des Sozia⸗ 
lismus 1899 dem alten Recken, Bebel, entgegentrat und 
dort am Hannoverſchen Parteitag, die Fahne der „Refor⸗ 
miſten“ verteidigte und dokumentlerte, daß er kein Jota 
marxiſtiſcher Auffaſſung preisgebe, nicht allein mit den 
Genoſſenſchaften und Gewerkſchaften am ſozialiſtiſchen Staat 
bauen wolle, ſondern ſchon die Gegenwart ſozialiſtiſch ge⸗ 
ſtalten wolle, bevor die große Hoffnung des ſozialiſtiſchen 
Endſiegs erfüllt iſt. Und das Banner des Revifionismus 
hat er immer hoch gehalten und blieb doch einer der ge⸗ 
waltigſten Kritiker des Geſellſchaftslebens, deſſen Lauter⸗ 
keit des Charakters und ehrliches Wollen ſelbſt die äußerſt 
Linksſtehenden um Noſa Luxenburg nicht ee eee 855 
wagten. Wo es galt, ſeinen Mann zu ſtellen, war der ehe: 
malige SGymnaſtallehrer immer im Vordergrund der 

i Ein bewegter Geiſt, der unter ſtren Mrz; 


u. 


1 


Kämpfenden. 


Bund zwiſchen a rg und Wiſſenſchaft ſchuf, ihn 
förderte, als Akademiker ein getreuer Sohn des Prole⸗ 
tariats blieb. 19 { 8 
David wurde 1863 in Süddeutſchland im Heſſiſchen ger 
boren, ſtudierte in Gießen und Bielefeld, wurde Gymnaſial⸗ 
lehrer in Gießen, gab als ſolcher die „Mitteldeutſche Sonn⸗ 
tagszeitung“ heraus, nachdem er bereits als Student der 
ſozialiſtiſchen Bewegung angehört hatte. 18956 gab er 
ſeinen Lehrerpoſten auf und wurde Redakteur der „Mainzer 
Volkszeitung“, gab dieſen Poſten aber auf, um ſich wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten widmen zu können, nachdem er im 
gleichen Jahr in die „Heſſiſche Kammer“ gewählt worden 
iſt. Von dieſer parlamentariſchen Arbeit zog er 1903 in den 
Reichstag ein, dem er ununterbrochen bis zu ſeinem Tode, 
angehört hat. Die Nationalverſammlung in Weimar ſah 
ihn als ihren beſten Präſidenten, doch mußte er bald von 
dieſem Poſten ſcheiden, um als Innenminiſter den Demo⸗ 
kraten Preuß abzulöſen, als dieſer infolge des Friedens⸗ 
vertrages mit Scheidemann aus der Regierung ausgeſchie⸗ 
den iſt. Aber bereits zu Ende des Weltkrieges war David 
Anterſtaatsſekretär fürs Auswärtige im Kabinett des 
Prinzen Max, verblieb auf dieſem Poſten auch unter dem 
Außenminiſter Brockdorff⸗Rantzau. Am von ſeiner füd⸗ 
deutſchen Heimat die Folgen der Beſetzung fernzuhalten, war 
er für raſche Unterzeichnung des Friedensvertrages, ver⸗ 
blieb dann in Darmſtadt als Vertreter des Reichs in Heſſen 
und unterhielt auch die Vertretung bei den e 
hörden in Mainz. Mährend jeiner Darmſtädter Tätigkeit 
hielt er als Profeſſor Vorleſungen an der dortigen Hoch⸗ 
ſchule, bis er ſich vor Jahresfriſt nach Zehlendorf zurückzog, 
um in den Ruheſtand zu treten, in Wirklichkeit, um fh) 
intenfiverer ſeiner parlamentariſcher Tätigkeit zu widmen. 
Davids Stärke war die Tätigkeit im Reichstag und hier 
hat er ſeine Kämpfe mit den Gegnern ausgetragen. Ein 
glänzender Redner, ſprach er nie improviſiert, denn ſeine 
Angriffe mußten jeder Nachprüfung ſtandhalten. Noch vor 
einigen Wochen bewies er ſeine Schlagkraft, als er ih im 
Auswärtigen Ausſchuß mit dem Nationalſozialismus aus⸗ 1 
einanderſetzte. Mit Recht ſah David in dieſer Bewegung 
eine Gefahr fürs Reich und in Wort und Schrift griff er die 
Jünger des „Dritten Reichs“ an, nachweiſend, wie hirn⸗ 
verbrannt ihre außenpolitiſchen Ziele ſeien. Dies ſollte 
ſeine letzte parlamentariſche Tat jein, die weit, ſelbſt in Be 


! 
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Kreiſen der Rechten, Anerkennung fand. Nun hat ihn der 
allgewaltige Tod von allen Sorgen des Diesſeits befreit. 
Er war für die ſozialiſtiſche Sache ein tapferer Kämpfer 9 
bis zum letzten Atemzuge. al 
Der Mann der aktiven Tagespolitik, der ſchon in der: 
Gegenwart ſoviel Sozialismus verwirklicht ſehen wollte, 
wie man nur dem Gegner abzwingen konnte, war zugleich 
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Bi einer Dienſtreiſe im Dihungel ermordet. 


. Rechtsanwalt Dr. Riedl, der Führer des Deutſchtums in Ju⸗ 
Be, 
x terbund von den jugoſlawiſchen Behörden verhaftet worden war, 


1 iſt est auf Anordnung 


kam er, bezüglich der „Sozialiſierung“ der Landwirtſchaft, 
zu weſentlich anderen Ergebniſſen, als der Altmeiſter 
Kautski: Die Agrarfrage iſt auch heute für die Sozial⸗ 
Demokratie noch ein ungelöſtes Problem, ſie aber in den 
Fluß der Debatte gebracht und fie ſozialiſtiſch befruchtet 
zu haben, bleibt ſein unſterbliches Verdienſt. Der Gym⸗ 
naſiallehrer blieb auch als Agitator und Parlamen— 
tarier Erzieher der Maſſen. Dem Streben, den Jüngern des 
Sozialismus auch eine wiſſenſchaftliche Baſis zu bieten, ent⸗ 
ſprang ſeine weitverbreitete Broſchüre „Referenten⸗ 
führer“, die bis in die letzten Jahre immer wieder neue 
Auflagen erfahren hat. Nur, wer ſelbſt mit mangelhafter 
Volksſchulbildung in die ſozialiſtiſche Bewegung kam, wie 
der Verfaſſer dieſer Zeilen, der kann es ermeſſen, was uns 
der Referentenführer in der Arbeiterbewegung war. Wer 
griff nicht damals, und auch heute noch, nicht nach irgend 
einem Büchlein, welches die „Kunſt der freien Rede“ 
behandelte, und David gab hier auf wenigen Seiten An⸗ 
regungen, die ſelbſt die dickſten Wälzer nicht aufwiegen 
konnten. And darüber hinaus einen Literaturnachweis, jo 
daß man nach Durcharbeitung des Referentenführers mit 
Recht japen konnte, daß David einem die Grundlagen zum 
ſozialiſtiſchen Aufbau gab und ſchuf. Der jüngeren Genera⸗ 
tion war dieſer Referatenführer Lehrmeiſter und half hier, 
die Arbeiterſchaft mit der Wiſſenſchaft zu verbinden. Selbſt 
ein ausgezeichneter Redner, der ſelbſt die ſchärfſten Gegner 
ins Bereich ſeiner Auseinanderſetzungen ſpannen konnte, 
lehrte er dieſe Kunſt auch ſeine Schüler. 

Ein Rufer für das ſozialiſtiſche Endziel, ein Wortführer 
des Reviſionismus für Gegenwartsperwirklichung, war 
dieſer echte Deutſche ein Internationaliſt zugleich. So wird 


ihn trotz der Trauer, die uns deutſche Sozialiſten heute um⸗ 


gibt, die Arbeiterbewegung übers Grab hinaus ehren. Sein 
Leben gehörte dem 


das es ſein Werk fortſetzt. 


Der Mut der ſpaniſchen Arbeiter 
wird nicht erlahmen! 


Auiſterdam. Dem Internationalen Gewerkſchaftsbund 
ging heute ein Telegramm des ſpaniſchen GCewerk⸗ 
ſchaftsbundes zu, welches die Entrüſtung über die 
Berhaftung führender Mitglieder der ſpani⸗ 
ſchen Gewerkſchaftsbewegung und über die ſonſtigen Re⸗ 
liche! smaßnahmen ausſpricht und erklärt, daß der mora⸗ 
iſche 
erlahmen werde. Der 
bund antwortete mit einem Telegramm, in welchem er ſeine 
Genugtuung darüber ausſpricht, daß die ſpaniſchen Gewerk⸗ 
ſchaften ſich bei den gegenwärtigen Wirren von den Grund⸗ 
lägen politiſcher Klugheit haben leiten laſſen. 

„Der verhaftete Arbeiterführer Largo Caballero iſt 
Sekretär des ſpaniſchen Gewerkſchaftsbundes. 


Die Wirtiſchaftskriſe in As A. 


Dreiviertel Millionen Erwerbsloſe allein in Neuyorf, 

Neuyork. Auf Grund von Zuſammenſtellungen der 
ſtatiſtiſchen Abteilungen der ſozialiſtiſchen Partei beläuft 
ſich die gegenwärtige Zahl der Neuyorker Arbeitsloſen auf 
mindeſtens 700 000. Sie dürfte in den kommenden Wintermo⸗ 
naten Jauuar— März auf über 900 000 anschwellen. Angeſichts 


zialiſtiſchen Partei um dis beſchleunigte Einführung diner 
ſtaatlichen Arbeitsloſenverficherung gerichtet. Der 
Neuyorker Staatsgouverneur Rooſepelt ſteht dem Plan 
wohlwollend gegenüber. Ein entſprechender Geſetzentwurf der 
Sozialiſtiſchen Partei wird der im Januar zuſammentretenden 


ſtaatlichen geſetzgebenden Körperſchaft zur Beſchlußfaſſung vorge⸗ 


legt werden. 

Die Statiſtiken über die Arbeitsloſigkeit in Neuyark fördern 
die überaus intereſſante Tatſache zutage, daß die Neuyorker Ar: 
heitslojenziffer von 414000 im November des Vorjahres auf 
810 000 im Auguſt dieſes Jahres angeſtiegen war. Die Herbſt⸗ 
monate brachten eine leichte Erholung, die ſich in der Haupt⸗ 
ſache aus verſtärkter Tätigteit in den Saiſoninduſtrien erklärte 


letzt aber durch eine neueinſetzende Arbeitsloſenwelle abgelöt 


worden it, 


Ernſte Lage in Burma 


London. Die Unruhen in Burma haben ſich weiter 
ausgedehnt. In einer Anzahl von Dörfern wurden Eingeborene 


und auch Poliziſten durch die Aufſtändiſchen getötet. Eiſenbahn⸗ 
Bi ſtationen wurden geplündert und Telegraphen⸗Anlagen zeritört, 


Der Nachtverkehr auf der Eiſenbahn mußte eingeſtellt werden. 
Nach vollbrachter Tat ziehen ſich die Aufſtändiſchen jedesmal in 
den Dihungel zurück. Ein engliſcher Forſtbeamter wurde auf 
Unter den getöteten 


* Poliziſten befindet ſich auch ein Führer der Polizeiabteilung. 
Engliſche Truppen mit Maſchinengewehren find in das Aufſtands⸗ 
gebiet entſandt worden. g 


5 der Führer der deutſchen in Zugoflawien 


aus der Haft entlaſſen 


goflawien, der wegen einer Beſchwerdeſchrift an den Völ⸗ 


des oberſten Gerichts frei geloſſen 
worden, 


e ge Proletariat, welches er zur politijcheit- 
Macht führte und dieſes kann ihn nicht beſſer ehren, als 


tut der ſpaniſchen Arbeiterſchaft nicht 
Internationale Gewerkſchafts⸗ 


der kritiſchen Wirtſchaftszuſtände ſind die Bemühungen der So⸗ 0 


Antifaſchiſten wie wilde Tiere hehandelt! 


Verbreitung von Flugblättern — 15 Jahre Kerker 


Paris. 
ſien“ referiert über den letzten Prozeß gegen die intellektuellen 
antiſaſchiſtiſchen Verſchwörer, die bekanntlich vor einen Sonder: 
gerichtshof zum Schuge des Staates geſtellt worden waren, weil 
ſie antifaſchiſtiſche Flugblätter ausgaben und auch 
verbreiteten, und ſo den Sturz des heutigen Regimes in Italien 
anſtrebten. 

Die männlichen Angeklagten wurden 

in Eiſenkäfigen 
unter ſtarker Bewachung von Karabinieris in den Gerichtssaal 
gebracht. Bloß zwei Frauen, die Witwe des Dichters de Bonis, 


Der römiſche Berichterſtatter des „Petit Paxi⸗ 


die eine gebürtige Amerikanerin iſt, und eine italieniſche Lehre⸗ 
rin namens Olga Benedett, die Gattin des mitangeklagten Leh⸗ 
rers Venedetti, wurden in den Verhandlungsſaal ohne Käſige 
gebracht. 


— . —ʃ——— 


Die beiden Journaliſten Mario Vinciguerra und Renzo 
Nendi nahmen die ganze Verantwortung auf ſich und legten, wie 
der Bexichterſtatter des „Petit Pariſien“ ſchreibt, ein überaus 
würdiges Verhalten an den Tag. Die übrigen Angeklagten, 
der Lehrer Benedetti aus Verona, der Veroneſer Anwalt Gel⸗ 
metti, Telegraphenbeamte, Staatskontrollor Narciſſo 
Maſchi aus Verona und der Sohn der Witwe de Bonis, genannt 
Lauro, machten einen jämmerlichen Eindruck, ſie wälzten 
Schuld gegenſeitig aufeinander ab. 

Der ganze Prozeß habe ſich dann auf die einfache Anklage 
der Verbreitung von Flugblättern verengt, an Stelle 
der angekündigten weitverzweigten Verſchwörung. Die beiden 
Journaliſten wurden zu je 15 Jahren Kerters, der Advokat Gel⸗ 
metti zu drei Jahren Kerkers verurteilt, während die übrigen 
Angeklagten freigeſprochen wurden. 


der 


Hier ſollen die Streitigkeiten zwiſchen Deufichland und Polen befeifigt werden 


Das Palais Electoral in Genf, wo die Tagung des Europaausſchuſſes des Völkerbundsrats im Januar ſtattfindet. 


Oben links: Reichsaußenminiſter Dr. Curtius, 


Am 19. Januar beginnt die Tagung des Europaausſchuſſes des Völkerbundsrats. 


rechts der polniſche Außenminſſter Zalesti, 
Curtius, der diesmal den Vorſitz 


führen ſollte, beabſichtigt dieſes Amt nicht anzunehmen, um freie Hand in der Verhandlung mit Polen zu haben. Man 
rechnet damit, daß diesmal auch die Frage der Grenzreviſion aufgeworfen wird. 


sozinldemofrat 


iſche Erfolge in Budapeit 


Die Regierung hat nur mit Hilfe der Ernannten die Mehrheit im neuen Gemeinderat 


Budapeſt. Trotz den ungeheuren Wahlmißbräuchen haben 
die Gemeinderatswahlen in Budapeſt, die am Sonntag 
und Montag ſtattfanden, mit einem großen Fortſchritt der 
Sogfaldemokraten geendet. Bei den letzten Wahlen im 
Jahre 1925 entfielen von 50 Mandaten 54, alſo 21.6 Prozent 
auf die Sozialdemokraten. Bei den jetzigen Wahlen war die 
Mandatszahl auf 150 herabgeſetzt. Von dieſen erhielten die 
Sozialdemokraten 37, das iſt alſo 24.7 Prozent. Im 
gleichon Verhältnis wie 1925 hätten die Sozialdemokraten 32 
Sitze erhalten: da fie 37 bekamen, gewinnen fie fünf Sitze. 
Dieſes Ergebnis iſt um fo höher einzuſchätzen, als das neue Ge⸗ 
ich das Wahlrecht in erheblichem Maße verſchlechtert hat, indem 
es die bürgerlichen Wahlbezirke gegenüber den Arbeiterbezirken 
begünſtigt. 

Aus den bisher vorliegenden Teilergebniſſen geht hervor, 
daß die Sozialdemotraten nicht nur in den proletariſchen, ſon⸗ 
dern auch in den bürgerlichen Bezirken gewonnen haben und 
jetzt nach den Stimmen die ſtärkſte Partei ſind. Auch die 
bürgerliche Oppoſition hat Erfolge errungen, ſo daß 

von den 150 Mandaten die Regierungsporteien nur 67 er⸗ 

hielten, die Oppoſition alſo unter den gewählten Gemeinde: 

räten die Mehrheit hat. 

Allerdings kommen zu den 150 Gewählten noch 80 er⸗ 
nannte Gemeinderäte, mit deren Hilſe allein die Regierung 
ihre Mehrheit aufrechterhalten kann. Eine Kursänderung im 
Rathaus wird daher nicht erfolgen. 


Die amtliche Meldung 

Budapeſt. Die Wahlbeteiligung an den Gemeinderats: 
mahlen war diesmal außerordentlich groß, weil 90.7 Prozent 
der Wähler abgeſtimmt haben, gegenüber 78 Prozent im Jahre 
1925. Die abgegebenen Stimmen verteilen ſich folgendermaßen: 
Chriſtlichſoziale Kommunalpartei 73 000, Einheitliche Kommu⸗ 
nalpartei 34.852, Frontkämpfer 8022, Chriſtliche Oppoſition 
17,924, ſomit rechtsſtehende Parteien zuſammen 134398 Stim⸗ 
men. Demokratiſche Partei 27 641, Liberale Partei 29 064, 
Iinksſtehende bürgerliche Parteien zuſammen 56705 Stimmen. 
Sozialdemokraten 72 593 Stimmen. Zerſplittert 523 Stimmen. 
Insgeſamt 264 219 Stimmen. Die bürgerlichen Parteien zuſam⸗ 
men erhielten 73 Prozent, die Sozialdemokraten 27 Prozent der 
abgegebenen Stimmen. 

Zu dieſer amtlichen Ausſendung iſt zu bemerken: Es iſt 
ſehr auffallend, daß bei der Chriſtlichen Kommunalpartei (der 
Regierungspartei) als einzige eine runde Zahl angegeben iſt, 
und zwar eine, die um wenige hundert Stimmen höher ſein ſoll, 
als die der Sozialdemokraten — das ſieht ſehr nach Korrektur 
aus! Auch geht die amtliche Auſſtellung mit der Gruppierung 
der Parteien ſehr willkürlich um: einige Gruppen, die ſie als 
„rechtsſtehend“ anführt, gehören trotzdem zur Opposition. Wie 
die Wahlgeometrie wirkt, zeigt am beſten die Tatſache, daß ſelbſt 
nach der amtlichen Auſſtellung die Sozialdemokraten und die 
Regierungspartei ungefähr gleichviel Stimmen erhalten haben; 


trotzdem bekommt die Regierungspartei 46 Mandate, die Sozjiol⸗ 
demokratie nur 37! Ein Vergleich der ſozialdemokratiſchen 
Stimmen mit der letzten Wahl iſt nicht möglich, da damals die 
Sozialdemokraten mit den bürgerlichen Demokraten gemoinſam 
kandidiert haben. 


Offiziersverſchwörung in Belgrad? 


j 17 hohe Offiziere verhaftet. 

| Belgrad. Wie verlautet, find auf dem Gebiete des Kö⸗ 
nigreiches Jugoſlawien 17 Offiziere, die, wie die polizeiliche 

| Unterſuchung ergab, Mitglieder einer „Geheimliga für Ger 
rechtigteit und Freiheit“ waren, verhaftet worden. 
Unter den Offizieren befinden ſich mehrere hohen Ranges. Ihre 
Vernehmung wird, wie verlautet, von dem Miniſterprüftdenten 
General Zivfonic vorgenommen. Die Blätter melden, daß die 
Liga einen Aufruf verbreitet habe, der ſich gegen das Re⸗ 
gime und gegen König Alexander richtete. 


Major Franco geht nach Frankreich 

Paris. Der nach Portugal geflüchtete ſpaniſche Flieger Ma⸗ 
jor Franco wird ſich, wie die Zeitung „Diario Noticias“ in 
Liſſabon erfährt, am Freitag mit dem Dampfer „Hubert“ zunzchſt 
nach Frankreich begeben. 


Die Stockholmer Sowjeigelandtin 
: zurückberufen 
Frau Alexandra Kollontay, die Stockholmer Somjetgeſandtin, 
iſt plötzlich nach Moskau zurückberufen worden. Angeblich iſt die 
Regierung Stalin nicht zufrieden mit der allzu „Hürgerlichen“ 
Lebenswoiſe der einzigen Eeſandtin der Welt. 


die 


„ Nr 


\ 


3 den 28. Dezember 1930 5 2. Blatt des a „Boltswille*. 


l 


S 


Sonntag, den 28. Dezember 1930 
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Polniſch · Schleſien Generalverſa 


Der „Organiſationsfehler“ 


Anverwüſtlich, wie die Menſchheit ſelbſt, iſt ihr Glaube 
an eine beſſere Zukunft. Mag weltabgeſchiedene Prieſter⸗ 
lehre dieſe beſſere Zukunft in einem Jenſeits ſuchen, die 
Wiſſenſchaft bejaht den menſchlichen Fortſchritt von Stufe 
zu Stufe, in dauernder Entwicklung. Wir ſehen und ſpüren 
dieſe Entwicklung auf allen Gebieten, eine Erfindung jagt 
die andere, dazu beſtimmt, das Leben der Menſchen zu er⸗ 
leichtern und zu verſchönern. Ein großer Organiſations⸗ 
fehler beſteht nur, der verhindert, daß alle Menſchen der 
Segnungen des Fortſchritts teilhaftig werden. Dieſer Fehler 
beſteht in der großen Verzettelung der Produktionsmittel 
in privaten Händen, wo ſie nicht voll zur Entfaltung kom⸗ 
men. Denn alle die Beſitzer der Produktionsmittel denken 
nur an ſich, können bei Strafe des Verluſtes ihrer Exiſtenz 
nur an ſich denken. Die Schornſteine rauchen nur, wenn 
Profit winkt, ſonſt ruht der Betrieb, trotz Warenmangel 
im Volke. And die Kaufkraft des Volkes wird durch nie⸗ 
drige Löhne ſo geſchwächt, daß aus ihr kein ausreichender 
Profit geſchöpft werden kann. Die immerwährenden Kriſen, 
von denen wir eine der ſchlimmſten jetzt durchleben, weiſen 
den Widerſinn dieſer Wirtſchaftsordnung auf. Es fehlt dem 
Volke an Kleidung und Schuhwerk, an Wohnungen und 
Möbeln, an tauſend Dingen des täglichen Bedarfs und die⸗ 
jenigen, die alle dieſe aa erzeugen könnten, find zur Ar⸗ 
beitsloſigkeit verdammt. iejen Organiſationsfehler gilt es 
zu beſeitigen, indem die maßgebenden Induſtrieen in den 
Beſitz der Allgemeinheit übergehen, und von öffentlichen 
Körperſchaften zum Wohle des ganzen in Betrieb geſetzt 
werden. Sozialiſtiſche Planwirtſchaft muß an Stelle der 
privatkapitaliſtiſchen Anarchie treten. i 
Wird es der Menſchheit je gelingen, dieſen Organiſa⸗ 
tionsjehler der Wirtſchaft zu überwinden? Kein Zweifel 
kann darüber beſtehen, iſt doch der Anfang längſt gemacht!. 
Eiſenbahn und Poſt im Staate, Gaswerke, Elektrizitäts⸗ 
werke, Waſſerwerke, Fernheizwerke, Straßenbahnen in den 
Gemeinden, Siedlungsbau durch gemeinnützige Geſellſchaften. 
Lebensmittelverſorgung durch Genoſſenſchaften und manches 
andere weiſt darauf hin, daß die ſozialiſtiſche Wirtſchafts⸗ 
form möglich iſt. N 

Die Entwicklung von der Privatwirtſchaft zur Gemein⸗ 
wirtſchaft zu fördern, iſt Sinn und Zweck unſeres politiſchen 
Kampfes. Alles, was uns ſonſt als Ideal vorſchweben mag, 
iſt nicht zu verwirklichen, wenn nicht dieſe Amwandlung er⸗ 
folgt. Glaubt jemand an Weltfrieden, ſolange kapitaliſtiſche 
Profitgier ein Volk gegen das andere auszuſpielen vermag? 
Und der Achtſtundenkag? Selbſt geſetzlich zu Papier gebracht, 
wird er vom privaten Profitintereſſe doch dauernd verletzt 
werden. Arbeiterſchutz? Ihr ſeht, wie die beſtehenden un⸗ 
zulänglichen Beſtimmungen andauernd übertreten werden. 
Der ſchlecht bezahlte und um ſeine Exiſtenz bangende Arhei⸗ 
ter hilft ſelbſt mit, die zu jeinein, Schutze erlaſſenen Be⸗ 


wee eb e i 


gerichtet ſein, die Umwand⸗ 


mente, muß auf das eine Ziel { 
ſozia⸗ 


lung der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung in eine 
liſtiſche! } 


Nach den Weihnachtsfeiertagen 


Die Weihnachtsfeiertage ſind nun vorüber und die 
eiertagsſtimmung ebenfalls. Die Hoffnung, die man an 
die Weihnachtsfeiertage geknüpft hat, iſt auch nicht in Er⸗ 
füllung gegangen. Es waren das in jeder Hinſicht beſchei⸗ 
dene Feiertage, wenigſtens wenn es ſich um die Arbeiter⸗ 
eilt handelt. Gewiß hat es der liebe Gott mit den Men⸗ 
ſchen gut gemeint, denn er ſpendierte ihnen ein mildes 
Wetter. Dieſem Umſtande war es auch zuzuſchreiben, daß 
die Straßen an beiden Feiertagen recht belebt waren. Noch 
viel lebendiger ging es auf den Sportplätzen zu, denn dort 
balgte ſich alles, was jung iſt. Schlitten und Schlittſchuhe 
famen auf ihre Rechnung. Freilich bietet der Induſtrie⸗ 
bezirk nicht viel Gelegenheit für die Sportluſtigen und wer 
in ſeiner Taſche einige Silberlinge hatte, der zog in die 
Beskiden. Die Züge waren mit den Sportlern überfüllt, 
und im Gebirge ging es fröhlich und luſtig zu. Männlein 
und Weiblein vergnügten ſich im Schnee nach Herzensluſt. 
Nur in den Kneipen war diesmal kein großer Betrieb, 
und die Gaſtwirte ſaßen mit langen Geſichtern da und 
langweilten ſich. Hie und da ſaß in der Ecke ein Gaſt und 
gäbe. Betrunkene Geſtalten ſah man ſehr wenig — auch 
ein Zeichen der Zeit. Das haben wir auch der Wirtſchafts⸗ 
kriſe zu verdanken. Nur die Pfarrer brauchten ſich nicht 
9 beklagen, denn die Kirchen waren voll und der Bettel⸗ 
eutel kam auch auf ſeine Rechnung. 155 den Pfarrer 
findet ſich immer noch ein Groſchen. Nun ſind die eiertage 
vorüber, und der Ernſt des Lebens kann wieder eginnen. 
Viel Gutes haben wir nicht zu erwarten, denn wir ſtehen 
vor der Reduktion in Gruben und Hütten und vor ſchweren 
Lohnkämpfen. Die „hohen Löhne“ ſollen abgebaut werden, 
nicht aber die hohen Bezüge der Direktoren. Da heißt es. 
die Reihen ſchließen, um den geplanten Anſchlag auf die 
Löhne abzuwehren. 5 5 


Auch die poſener Aniverſikälsprofeſſoren 
proteſtieren 1 


Der „Dziennik Bydgoſki“ veröffentlicht folgenden offe⸗ 
nen Brief an die Profeſſoren Dr. Stefan Dombrowſki, Dr. 
Alfred Ohanowicz und Dr. Bohdan Winarſti: 

„Tief erſchüttert durch die Nachrichten über die Breſter 
Gefangenen, die in den Abgeordneten⸗Interpellationen ver⸗ 
öffentlicht wurden, wenden wir uns, indem wir uns mit den 
Profeſſoren der Jagielloniſchen Univerſität ſolidariſieren, an 
unſere 5 Abgeordneten und Senatoren mit dem 
heißen Appell, im Namen der Ehre und des Wohles Polens 
alles daran zu ſetzen, um die Angelegenheit vollſtändig zu 
klären und die Schuldigen zur Verantwortung zu ziehen. 
Poſen, 22. Dezember 1930.“ 

Dieſer Brief enthält 30 Anterſchriften von Profeſſoren 
der Poſener Aniverſität, d. h. ſaſt aller, außer einigen, die 
in Poſen nicht anweſend ſind. f 


80656 Mitglieder zu verzeichnen oder um 13,8 Prozent. 


mmlung der Spölta Bracka 
in Tarnowitz “4 


Intereſſante Zahlen — Mitgliederbewegung — VBermögensitand 52 828 055,26 Zloty — Statuten⸗ 


2 


Wenn man die diesjährige Generalverſammlung des Ober⸗ 
ſchleſiſchen Knappſchaftsvereins einer kritiſchen Beleuchtung unter 
ziehen will, jo kann man ſich nicht des Eindrucks erwehren, daß 
ſo vieles ſchon vordem „abgemacht“ wurde und die verſchiedenen 
Konferenzen und Sitzungen nicht umſonſt abgehalten wurden. Es 
„klappte“ auch demnach alles, ſo wie es bereits vorhin zurecht⸗ 
gemacht wurde. Das hat auch der ganze Verlauf der Generalver⸗ 
ſammlung bewieſen. Als Arbeitnehmer müſſen wir eine ſolche 
Handlungsweise ablehnen und ganz beſonders über die Art der 
Wahl des Vorſtandes, wobei die Arbeitnehmer nicht entſprechend 
berückſichtigt wurden. Wenn auch der Verſammlungsleiter ſehr 
geſchickt in der Leitung der ganzen Verſammlung vorging, ſo ent⸗ 
ging ihm Verſchiedenes abſichtlich oder unbeabſichtigt. Hierbei 
wäre noch feſtzuſtellen, daß während der ganzen Dauer der Ver: 
ſammlung ſich die Arbeitgeber in großes Schweigen gehüllt hat⸗ 
ten, was beſonders aufgefallen iſt. Somit wird auch unſere An⸗ 
nahme der guten Vorbereitung beſtätigt. Hoffen wir, daß bei der 
nächſten Generalverſammlung das bisher Verſäumte nachgeholt 
und beiden Teilen zum Vorteil gereichen wird. 

Die diesjährige Generalverſammlung der „Spolka Bracka“ 
jand in Tarngwitz unter dem Vorſitz des Generaldirektors Ci⸗ 
czewski ſtatt. Anweſend waren: Regierungsvertreter Hada⸗ 
ſiewicz, ein Vertreter der Pleſſiſchen Knappſchaft, Vertreter 
der verſchiedenen Arbeitergewerkſchaften ſowie 2 Vertreter des 
Invalidenverbandes aus Siemianowitz. Nach Bekanntgabe der 
Tagesordnung wurde das Andenken der verſtorbenen Mitglieder 
der Knappſchaft durch Erheben von den Plätzen geehrt. Nachdem 
die organiſatoriſche Durchführung der Verhandlung zur Kenntnis 
gebracht wurde, trat eine Pauſe von 20 Minuten ein zwecks Feſt⸗ 
ſſellung der Anweſenden. Nach Ablauf dieſer Zeit wurde mit⸗ 
geteilt, daß die Arbeitgeber mit 198, die Arbeitnehmer (Knapp⸗ 
ſchaftsälteſten) mit 95 Stimmen vertreten find, außerdem lagen 
2 Entſchuldigungen vor. Die Zahl der anweſenden Gäſte wurde 
nicht bekannt gegeben. Zur Tagesordnung wurde noch nachträg⸗ 
lich mitgeteilt, daß ein Antrag des Invalidenverbandes nicht zur 
Beratung zugelaſſen werden kann, da er nicht ſtatutengemäß war. 

Daraufhin ergreift der Direktor der Knappſchaft, Dr. Po⸗ 
ty ka das Wort und lieſt den bereits gedruckten Bericht vor und 
erläutert die einzelnen Poſitionen. Hierbei wäre zu bemängeln, 
daß die Ausgaben im einzelnen nicht detailliert, ſondern nur 
insgeſamt vorgetragen wurden. Wenn das auch aus Gründen der 
Zeiterſparnis nicht getan wurde, ſo hätten das die Knappſchafts⸗ 
älteſten ſordern ſollen, um einen ganz klaren Einblick zu gewin⸗ 
nen. Aus dem Bericht wäre zu entnehmen, daß infolge der guten 
Konjunktur im Bergbau im Jahre 1929 die Knappſchaft eine 
günſtige Entwicklung zu verzeichnen gehabt hat, was N 
das Jahr nicht zutrifft. Im Verhältnis zum 1 
ſtieg b ben f 95 . om 
ber als höchſte Leiſtung auf 3 255 596 Tonnen, was einer Durch⸗ 
ſchnittsſteigerung von 22 Prozent im Verhältnis zur Förderung 
des Jahres 1913 gleichkommt. Im Zusammenhange damit ſtei⸗ 
gerte ſich auch die Belegſchaftszahl von 97155 auf 109 149 Per⸗ 
ſonen, die Mitgliederzahl der Krankenkaſſe und Penſionskaſſe er⸗ 
höhte ſich um 12 Prozent, und zwar von 83 657 auf 93 483. ; 

Die Geſamteinnahmen betrugen im Jahre 1929 in der Kran⸗ 
kenkaſſe 1395 775,51 Zloty, in der Penſionskaſſe 3 727 347,30 
Zloty. zuſammen 5 163 122,84 Zloty. Das Jahr 1930 hatte eine 
merkliche Veränderung erfahren, indem die Mitgliederzahl in der 
Krankenkaſſe von 109 270 im Monat Januar auf 93 354 im' Mo⸗ 
nat Oltober zurückgegangen iſt, was einen Prozentſatz von 14.6 
entſpricht. In der Penſionskaſſe war ein Rückgang von 93 588 au 

ie 
Zahl der Invaliden betrug am 1. Januar 1929 20487, Witwen 
15155, Waiſen 12877, am 31. Dezember 1929 Invaliden 21 365, 
Witwen 16 868, Waiſen 11592, am 30. November 1930 Invaliden 
23040, Witwen 17081, Waiſen 10 330: Während die Zahl der 
Waiſen ſtändig eine Abnahme erfährt, ſteigert ſich die Zahl der 
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ffiziers⸗Ehrengericht über Biernacki 

Oberſt Koſtek⸗Biernacki, der Kommandeur des 38. In⸗ 
fanterie⸗Regiments in Przemyſl, hat ſich an das Ehren⸗ 
gericht für Stabsoffiziere mit der Bitte gewandt, die gegen 
ihn im Zuſammenhange mit der en der Breſter 
Gefangenen erhobenen Anſchuldigungen zu unterſuchen. Wie 
die Regierungspreſſe meldet, iſt es aktiven Offizieren unter 
keinen Umſtänden erlaubt, in der Preſſe das Wort zu er: 
greifen. Nicht einmal zur eigenen Verteidigung. 

Zu den in letzter Zeit in der Preſſe erſchienenen Mel⸗ 
dungen von einer Auslandsreiſe des Oberſten Koſtek⸗Bier⸗ 
nacki wird amtlich mitgeteilt, daß ſie den Tatſachen nicht 
entſprechen. Oberſt Biernacki, Oberſt Ryſzanek und Haupt⸗ 
mann Kendzierſti hatten ſich wohl um die Ausreiſeerlaubnis 
beworben, ſie jedoch nicht erhalten. 


Neue Aufgaben für die Gemeindeverkrekungen 
Das Innenminiſterium beabſichtigt die Koſten für Heil⸗ 
verfahren und Aerztekoſten an Ortsarme, Arbeitsloſe uſw. 
auf die Kommunen abzuwälzen. Bis dahin wurden ſeitens 
der Wojewodſchaften an die Gemeinden Zuwendungen er⸗ 
teilt, welche zur Koſtendeckung dienten. Nun ſoll ein be⸗ 
ſonderer Kommunalzuſchlag erhoben werden. Zurzeit 
werden diesbezüglich Umfragen angeſtellt. b. 


Vom verbotenen Grenzgeſchäft 

Während den Weihnachtsfeiertagen hat das Schmuggelun⸗ 
weſen an der polniſch⸗deutſchen Grenze in Schleſien bedeutend zu⸗ 
genommen. Der größte Teil der beſchlagnahmten geſchmuggelten 
Sachen beſteht aus Südfrüchten, Spielſachen und Tabakwaren. 
Im Monate November wurden Schmuggelwaren im Werte von 
115 000 Zloty beſchlagnahmt. Verhaftet wurden 119 Perſonen 
mit Schmuggelwaren und 75 Perſonen wegen illegalen Grenz⸗ 
übertrittes. 


— 


auf Zahlung des Hausgeldes für verheiratete Mitglieder wurde 
abgelehnt. 815 ii a 


änderungen — Vom 1. Januar 1931 geringe Erhöhung der Zuschläge für Penſionüre 2 


Invaliden und Witwen. Trotz der Steigerung der Renten⸗ 
empfänger erhofft man für das Jahr 1930 einen Ueberſchuß von 
2300000 Zloty. Im Jahre 1929 entfielen auf einen Invaliden 
2,78 zahlende Mitglieder, im Jahre 1930 2,25, jomit ein Rückgang 
von 19 Prozent. 

Infolge Einführung verſchiedener Neuerungen in der inneren 
Verwaltung wurden 17 Millionen Zloty verausgabt. Von be⸗ 
ſonderer Wichtigkeit iſt die Anſchaffung von verſchiedenen ärzt⸗ 
lichen Inſtrumenten und Apparaten im Betrage von 328 909 
Zloty, die Anſchaffung von 4 neuen Sanitätsautos erforderte den 
Betrag von 134 448 Zloty. Den größten Betrag von 4 Millionen 
Zloty erforderte die Fertigſtellung des Krankenhauſes in Schar⸗ 
ley, letzteres ſoll im März nächſten Jahres neueröffnet werden. 
Das bisher in den Lazaretten verwandte Blechgeſchirr wurde 
durch Porzellan und Emaille erſetzt, wofür 70 000 Zloty verwandt 
wurden, eine energiſche Ausrottung des Ungeziefers in den Kran⸗ 
konhäuſern wurde vorgenommen, neue Bettdecken 1. Qualität 
koſteten 800 000 Zloty und erfuhren durch die Neuanſchaffung eine 
beträchtliche Ergänzung. Die Verwendung von Margarine und 
amerikaniſchen Fett wurde durch gute Butter und Schweineſchmalz 
erſetzt. 5 . a 
In den Lazaretten wurden 38 797 Mitglieder behandelt oder 
durchſchnittlich ein Mitglied mit 22 Tagen, ferner ſtanden 5222 
Familienmitglieder mit 103 070 Tagen zur Behandlung oder 
durchſchnittlich 20 Tage pro Mitglied. In ambulatoriſcher Be⸗ 
handlung befanden ſich 31 182 Mitglieder. Zwecks Erholung wur⸗ 
den in Kurorte im Jahre 1929 827 Mitglieder geſandt, im Jahre 
1930 563, hinzu kommen noch 2000 Kinder der Mitglieder. In 
den Zahnkliniken ſtanden in Behandlung 62 229 Mitglieder. Für 
Arzeneien wurden durchſchnittlich 44 Groſchen pro Mitglied aus⸗ 
gegeben. Auf ein Mitglied entfielen 5,47 Zloty Arztkoſten, ein 
Familienmitglied 1,00 Zloty, ein Invalide 6,31 Zloty. 

In der darauffolgenden Ausſprache befaßte man ſich auch mit 
en früheren Verluſten. Dr. Potyka erklärte hierzu, daß der 
größte Teil der Verluste bereits eingezogen iſt und weitere Aus⸗ 
ſicht beſteht, den Reit einzuziehen. In bezug auf die Rückſtände. 
entfällt der größte Teil auf die „Kopalnia Polska“, die ſich in 
Liquidation befindet. Nach Annahme einiger Beſchlüſſe des Vor⸗ 
ſtandes erlangen dieſe demnächſt geſetzliche Gültigkeit. 4 
90 Das Geſamtvermögen der Knappſchaft beträgt 52 828 155,26 

oty. 

Im weiteren Verlauf kamen verſchiedene Anträge zur Bera⸗ 
tung, die Renten wurden um 5 Prozent erhöht und werden vom 
1. Januar 1931 betragen: anſtatt 13,33 14,66 Zloty, 8,00 auf 
8,80 Zloty, 6,60 auf 7,26 Zloty, 4,09 auf 4,40 Zloty. Die jähr⸗ 
liche Beihilfe wurde von 160 auf 176 Zloty erhöht. Ein Antrag 
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N Wee 
Unter Verſchiedenes kamen Beſchwerden zur Sprache und 
Abhilfe wurde verſprochen. Ganz beſonders wurde darauf hin⸗ 
gewieſen, daß jeder Arzt verpflichtet iſt, auch außerhalb ſeines 
Kurbezirks in der Nacht auf Anforderung eines Mitgliedes note 
wendige Hilfe zu gewähren. Desgleichen darf ſich kein Arzt elwa⸗ 
ige Beförderungsmittel bezahlen laſſen und ſein Erſcheinen das 
von abhängig machen. Wenn ein Arzt fein Erſcheinen verweigert, 
ſo iſt unwiderruflich davon der Knappſchaftsverwaltung Ni Nit⸗ 75 
teilung zu machen. Ferner wurde hervorgehoben, daß mehr als 
3 Tage beſchäftigte Unternehmerleute der Krankenkaſſe anzumel⸗ 
den ſind. Die koſtenloſe Belieferung von Schulmaterial für Kin⸗ 
der von Knappſchaftsmitgliedern ſoll nach einer Erklärung des 
Regierungsvertreters demnächſt geregelt werden. ' ine 
Aus der Wahl des Vorſtandes gingen die bisherigen Mit 
glieder wieder hervor. Wenn auch alles Gewünſchte nicht erreicht 
werden konnte, ſo wird es Aufgabe der Knappſchaftsälteſten ſein, 
ſich tatkräftig im kommenden Jahre für das noch Ausſtehende ein⸗ 
zuſetzen. Me 


17567 Waggons kläglich 4 

Auf Grund der Berechnungen des Warſchauer Verkehrsmini⸗ 
ſteriums ſtellte ſich der Güterverkehr auf den polniſchen Eiſen⸗ 
bahnen im November d. Is. täglich durchschnittlich auf 17 567 
Woggons zu 15 Tonnen (im November 1929 — 20 661 Waggons. 
November 1928 — 20 957 Waggons). Davon betrugen die La⸗ 
dungen der polniſchen Eiſenbahnen täglich durchſchnittlich 15 974 
Woggons (18 624 Waggons, 18 856 Waggons), von den auslän⸗ 
diſchen Eiſenbahnen wurden 421 Waggons übernommen (530, 588) 
und im Tranfit befanden ſich 875 Waggons (1101, 1010). Wie 
aus dieſen Zahlen hervorgeht iſt die Güterbeförderung im No⸗ 
vember d. Is. im Vergleich zu den analogen Monaten der Jahre 
1929 und 1928 ein wenig zurückgegangen. Von den einzelnen Las 
dungen wären beſonders zu erwähnen: Kohle, Koks und Briketts 
täglich durchſchnittlich 6244 Waggons, landwirtſchaftliche Artikel 
3572 Waggons und Holz 728 Waggons. 8 


Kaftowitz und Amgebun 


Statiſtiſches aus der Wojewodſchaftshauptſtadt. 5 
Nach einer Aufſtellung der ſtatiſtiſchen Abteilung beim Ma⸗ 
giſtrat wurden im Berichtsmonat November innerhalb der Groß⸗ 
ſtadt Kattowitz insgeſamt 130 715 Einwohner regiſtriert. 
führt wurden 211 Geburten, darunter 203 Lebendgeburten. Unte 
den Lebendgeburten befanden ſich 102 Knaben und 101 Mädchen. 
Verſtorben ſind 108 Perſonen, darunter 9 Auswärtige, w N 
vorübergehend in Kattowitz zu Beſuch bezw. in ärztlicher % 
handlung verweilten. Neu eingewandert bezw. zugezoge 
nach Kattowitz im Vormonat 887 Perſonen, während 921 
witzer Bürger verzogen ſind. Die Geſamt⸗Einwohnerziffer um 
faßte im November 130715 Perſonen. Regiſtriert wurden im 
Vormonat noch 160 Eheſchließungen. ID 
Inm gleichen Monat ſind nach einer Statiſtik des Magifi 
zuſammen 17 neue Wohnungen innerhalb des Bereichs von 
towitz fertiggeſtellt worden. Es handelte ſich um 8 Einz 
Wohnungen ohne Küche, 1 Einzimmer⸗Wohnung mit 


2 Zleizimmer⸗Wohnungen mit Küche, 4 Dreizimmer⸗Wohnungen 
mit Küche, 1 Fünfzimmer⸗Wohnung mit Küche und 1 Sechs⸗ 
zimmer⸗Wohnung mit Küche. Neuerteilt worden jind IM Kon⸗ 
zeſſſonen und zwar für 9 Neubauten, 5 Umbauten und 5 An⸗ 
bauten bezw. Aufſtockungen. 

Im Monat November wurden im Krankenhaus auf der ul, 
Raciborska 253, im Domber Spital 11 Kranke und im Kinder⸗ 
ſpital 20 kleine Patienten aufgenommen. Insgeſamt handelte es 
ſich um einen Zugang von 293 Kranke. Es verblieben aber noch 
zwecks Weiterbehandlung aus dem vorangegangenen Monat 211 

tienten, die in dem Berichtsmonat übernommen wurden. Zur 

Uaſſung gelangten 222 Patienten, da eine Geſundung einge: 
lreten iſt. Unter den Entlaſſenen befanden ſich 64 Männer, 139 
Frauen und 19 Kinder. 13 Kranke find verſtorben, darunter 
4 Kinder. Am Ende des Berichtsmonats verblieben in den 
ſtädtiſchen Spitälern zuſammen 289 Patienten und zwar im ſtädti⸗ 
ſchen Krankenhaus 81 Männer und 119 Frauen, im Domber Spi⸗ 
tal 9 Männer und 7 Frauen, im Kinderkrankenhaus 29 Knaben 
und 24 Mädchen. 4 

Im ſtädtiſchen Obdachloſenaſyl in Zalenze verblieben aus 
Monat Oktober 54 Heiminſaſſen. Aufgenommen wurden im 
Laufe des Monats November 183 Männer und 53 Frauen, zu⸗ 
ſammen 236 Obdachloſe. Zur Entlaſſung kamen nach Ablauf 
einer beſtimmten Zeit eine größere Anzahl der Heiminſaſſen, ſo 
daß am Monatsende noch 50 Männer und 12 Frauen im Heim 
verblieben. y. 


Sonntagsdienſt der Kaſſenärzte. Von Sonnabend, den 27. 
Dezember, nachmittags 12 Uhr, verſehen folgende Kaſſenärzte den 
Dienſt: Dr. Herlinger, ulica Pilſudskſiego 21, Dr. Zang, 
Plebiscytowa 31. 

Gefährdung der Straßen paſſanten. Auch in dieſem Jahre 
ergeht an die Hausbeſitzer, bezw. deren Vertreter, behördlicherſeits 
die Aufforderung, an die Beſeitigung der ſich bildenden Eis⸗ 
zapfen an den Dachrinnen der Häuſer, heranzugehen. 
ſolche herabfallende Eisſtücke lönnen Vorübergehende ſehr leicht 
verletzt werden. Für alle derartigen Unfälle werden dann aber 
die Hausbeſitzer haftbar gemacht. Es einpfiehlt fi, am beiten 
nach Abflauen des Verkehrs die Bürgerſteige vor den einzelnen 
Hausgrundſtücken abzuſperren und währenddeſſen die Eiszapfen 
von den Dächern zu befeitigen, In dieſer Zeit muß eine zuver⸗ 
Tätige Perſon tritt darauf achten, daß die Bürgerſteige von 
Paſſanten nicht benußt werden. y. 


Alkohol und ſeine Folgen. Am Mittwoch kam es auf der 
ulica Marjacka zwiſchen zwei betrunkenen jungen Leuten zu 
einer Keilerei. Es gab hiebei jo manchen Puff, was zur Folge 
hatte, das Naſenbluten bei beiden eintrat. Eine Menge Gaffer 
fanden ſich ein, die dem „Schauspiel“ zuſahen. Erſt beim Heran⸗ 
nahen eines Polizeibeamten konnte der unliebſamen Szene ein 
Ende gemacht werden. 5. 
555 02 „Billige“ Weihnachtseinkäuſe. Am vergangenen Dienstag 
k erſchien am Weihnachtsmarkt eine Frauensperſon, welche aa 
einem Verkaufsstand verſchiedene Weihnachtseinkäufe tätigte. Die 
| Verkäuferin verſtaute die aufgekaufte Ware in einem großen 

Beutel und legte dieſen auf den Verkauftiſch, um weitere Sachen 

ei hervorzuholen. In einem unbewachten Moment riß die Unbe: 
kannte den Beutel an ſich und verſchwand unter der Menſchen⸗ 

menge, ohne gezahlt zu haben. Y. 
Deer tägliche Fahrraddiebſtahl. Zum Schaden des Chauffeurs 

Reinhold Kaminski von der ulica Kozielska wurde vom Boden⸗ 
waum ein Herrenfahrrad. Marke „Ebeco“, im Verte von 200 Zl. 
geſtohlen. Die Kriminalpolizei warnt vor Ankauf des geſtohle⸗ 
nen Fahrrades. x. 

Jawodzie. (Er hatte kein Glück.) Der Arbeiter Paul 
R. von der ulica Czecha 6 wollte ein Autoerſatzrad auf der ulica 
Marszalka Pilſudskiego ſtehlen. R. wurde jedoch auf friſcher 
Tat ertappt. Gegen den Täter wurde gerichtliche Anzeige er⸗ 
ſtattet. ER 
ZJalenze. (Bergmannstod.) Ein folgenſchwerer An⸗ 
glücksfall ereignete ſich auf der Kleophasgrube, welchem der 
liährige Grubenarbeiter Franz Jankowski aus Königshütte 
zum Opfer fiel. Der Bergknappe wurde während der Arbeit 
unter Tage von herabfallenden Kohlenmaſſen verſchüttet. Nach 
längeren Bemühungen gelang es den Mannſchaften der Rettungs⸗ 
ſtation Jankowski nur noch als Leiche zu bergen. Der Tote wurde 
das Knappſchaftslazarett nach Königshütte überführt. x. 
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Gouverneur Fuller hatte eine Unterredung mit dem Kongreß⸗ 
mitglied La Guardia, der im Flugzeug aus Washington gekom⸗ 
men war. La Guardia, ein Italiener, bat um Gnade für ſeine 
zwei Landsleute. Musmanno, der vier neue eidesſtattliche Muss 
lagen vorgelegt hatte, ohne etwas zu erreichen, wartete draußen 
auf eine Gelegenheit, eine fünfte vorzulegen. Er debattiorte mit 
dem Rechtsberater des Gouverneurs und verſuchte ihm beizubrin⸗ 
gen. daß es eine Brüskierung des Höchſten Gerichtshofs der Ver⸗ 
einigten Staaten wäre, zwei Menſchen das Leben zu nehmen, ſo⸗ 
ſange noch ihre Appellation vor dieſem hohen Tribunal ſchwebt. 
Der Rechtsberater ſchwieg zu Musmannos Argument; er ſagte 

auch nicht, was er dem Gouverneur anraten würde. Und nur noch 
drei oder vier Stunden trennten Sacco und Vanzetti vom Tode. 


Drüben in den Todeszellen nahmen die Verurteilten Ab⸗ 
ſchied, Sacco von feiner Frau, und Vanzetti von feiner Schweſter. 
Die Männer ſtreckten ihre Arme durch die Gitter, die Frauen 
25 brachen zuſammen und mußten, heftig ſchluchzend, hinausgetragen 
* Bee Sie gehörten einer Raſſe an, die nicht gewohnt iſt, ihre 
efühle zu verbergen, — einer der Gründe, warum das ernſte 
Neu⸗England ſie nicht liebt. Aber Neu⸗England würde gern 
darüber leſen. — Spalte um Spalte in den Morgenblättern — 
etwas für die Tränendrüſen“! And nichts verkauft ſich beſſer. 
NRoſina und Luigia beſchloſſen, einen lezten Appell an den 
Gouverneur zu verſuchen. Sie hatten es nicht beabſichtigt. Sie 
ten zuinnerſt, daß es nichts nützen würde. Aber es lagen 
mehrere Stunden vor ihnen, und es war leichter, irgend et⸗ 
was zu tun, als die Hände in den Schoß zu legen. Freunde tele⸗ 
e f und machten die Stunde aus, und um neun Uhr er⸗ 
chienen ſie im Regierungsgebäude, das eine Feſtung war, um⸗ 
ingt von Bewaffneten. Die Scheinwerfer, die für gewöhnlich 
die goldene Kuppel beleuchtete, richtete nun ihr Licht auf die 
Menge in den Straßen. Sie fuhren im Aufzug hinauf, und 


na ſchritt durch die Reihen ſchweigender Reporter. Luigia 
e zögernd, verwirrt durch dieſe fremde Umgebung. Mus⸗ 


no war zugegen, um als Dolmetſcher zu dienen. Man führte 


Durch, 


Wie in allen Staaten, ſo bildet auch die Löſung des Toh⸗ 
nungsproblems in Polen eine der größten Schwierigkeiten der So⸗ 
ztalpolitik. Viele Entwürfe wurden in Vorſchlag gebracht, aber 
immer wieder verworfen, da eins ſtets phantaſtiſcher war als das 
andere. Nach der neuen Zuſammenſetzung des Warſchauer Sejms 
läuft gleichfalls das auf ſehr realer Grundlage aufgebaute Bau⸗ 
projekt des Genoſſen Glücksmann Gefahr, zu den Akten ge⸗ 
legt zu werden, woher es niemals wieder auftauchen dürfte. Die 
Regierung beeilt ſich nämlich, drei weitere Projekte in Erwägung 
zu ziehen, von denen fie eins dem Sejm vorzulegen gedenkt. 
Sollte dieſes Projekt dann aber noch ſo einſeitig aufgebaut ſein, 
es wird, falls im Regierungslager nicht gleichfalls Bedenken 
auftreten, daß die breite Maſſe der Mieter unmöglich eine der⸗ 
urtige neue Belaſtung tragen kann, eine einfache Mehrheit er: 
reichen. Bereits jetzt ſieht man den Fehler ein, aus öffentlichen 
Mitteln und Reſerpen der Verſicherungskoſten dort große Woh⸗ 
nungsbauten ausgeführt zu haben, wo eigentlich die Kalamität 
nicht ſo kraß auftritt, wie in Städten, Gemeinden uſw. mit großer 
Berölkerungsdichte. Der jährliche normale Bevölkerungszuwachs 
erfordert 30000 neue Wohnungen im Jahr, wobei berüchſichtigt 
werden muß, daß durch Todesfall freigewordene Wohnungen nur 
ſelten als Erſatz in Betracht gezogen werden können. Meiſtens 
iſt immer ein wohnungsloſer Verwandter der Verſtorbenen der 
nächſte Reflektant auf die vakante Wohnung. 

Ab 1925 ſind in Polen 184 500 Wohnungen gebaut worden, 
was einen Jahresdurchſchnitt von 34 500 ergibt. Dadurch iſt dann 
allerdings nur die jährlich laufende Zahl von den erforderlichen 
30000 Wohnungen gedeckt, ohne Berückſichtigung des Ausfalles, 
welcher durch den natürlichen Verfall (baufällig) von Altgebäu⸗ 
den erklärlicherweiſe eintritt. Nach bberflächlicher Abſchätzung 
hat der Krieg 1837 000 Wohnungsgebäude zerſtört, wovon 140 000 
allein auf Städte entfallen, dagegen jind nur 184 000 Erſatz⸗ 
bauten errichtet, woraus zu erſehen iſt, daß in Punkto „Woh⸗ 
nungsbau“ nur ſehr wenig geleiſtet wurde. Nach gleichfalls ſta⸗ 
tiſtiſchen Berechnungen benötigt Polen rund 1 Million Neu⸗ 
Dauten. 

Aus vorgenannten Zahlen iſt leicht zu errechnen, wieviel 


Königshütte und Umgebung 
Die Arbeitslage in der Königshütte. 

Mit dem Eintreten der kälteren Jahreszeit hat die Arbeits⸗ 
lage in der Königshütte eine weitere Verſchlechterung erfahren. 
Stände nicht der vor einigen Wochen erteilte Ruſſenauftrag zur 
Ausführung, ſo wären in der Hauptſache die verſchiedenen Klein⸗ 
eiſenwalzſtrecken ſchon längſt zum Stillſtand verurteilt. Nur durch 
dieſen Auftrag, der mehrere tauſend Tonnen beträgt, iſt es er⸗ 
möglicht worden, die Betriebe zu beſchäftigen. Nun geht aber 
auch dieſer Auftrag zur Neige, jo daß in ſämtlichen Walzen⸗ 
ſtrecken für die Zeit vom 20. Dezember bis zum 6. Januar n. Is. 
Feierſchichten eingelegt wurden. Durch dieſe Maßnahmen ſind die 
Martinsöfen und andere Betriebe mit in Leidenſchaft gezogen 
worden. Mäßig beſchäftigt ſind die Radſatzwalzerei und einige 
Hammerwerle, ſowie das Bandagenwalzwerk, daß mehrere hundert 
Bandagen für die amerikaniſchen Radſätze, die in der Räder⸗ 
fabrik neu aufgezogen werden, herzustellen hat. Bekanntlich hat 
der polniſche Staat vor einigen Jahren mehrere tauſend 30: 
Tonnen⸗Eiſenbahnwaggons aus Amerika bezogen. Die ganzen 
Räder beſtanden aus Gußeiſen, die Achſen ſind nur roh vorge⸗ 
ſchmiedet, und durch die vielen Jahre Räder derart ausge⸗ 
fahren, daß eine Erneuerung der ganzen Räder vorgenommen 
werden muß. Auf Grund deſſen erklären ſich auch die gegen⸗ 
wärtig gut beſchäftigten, letztgenannten Betriebe. Wie wir er⸗ 
fahren, iſt mit einer weiteren Verſchlechterung der Arbeitslage 
nach Neujahr zu rechnen, wenn nicht Regierungsaufträge zur 
Vergebung kommen werden. In Verbindung damit, ſind Be⸗ 
amten⸗ und Arbeiterentlaſſungen vorgeſehen, wenn nicht die be⸗ 
trübliche Lage eine Aenderung erfahren ſollte. 

Beſſer beſtellt iſt es um die Betriebe der Werkſtättenverwal⸗ 
tung, weil ſie mehr mit Weiterverarbeitung verſchiedener Artikel 


zu tun haben. Gut beſchäftigt find die Waggonfabrik, Weichen⸗ 


1 fie in das Privatbüro, wo ſchon ſo viele Menſchen geſeſſen und 


ihre Beredtſamkeit verſchwendet hatten. 

Roſina Sacco ſprach zuerſt. Sie ſprach engliſch. Sie ſchil⸗ 
derte ihren Glauben an ihres Mannes Unſchuld. Sie erzählte 
pon dem Prozeß, von der hyſteriſchen Lola Andrews, von Haupt: 
mann Proctor, von Goodridge, dem vieflach vorbeſtraften Gauner, 
von Mary Splaine und von den Enthüllungen der Pinkerton⸗ 
berichte. Sie erzühlte von Richter Thayer: immer wieder be⸗ 
tonte fie, daß das Verfahren nicht unparteiiſch geweſen ſei. Sie 
bat um Gnade. Der Gouverneur ſei ſelber Vater, und er ver⸗ 
urteile zwei Kinder, ihren Vater zu verlieren und ihr ganzes Le⸗ 
ben lang ein ſchreckliches Brandmal zu tragen. 


Der große Mann hörte ſie mit Höflichkeit an, — ſein Vorrat 


an dieſer Ware war unerſchöpflich. Er wandte ſich zu der ge⸗ 
brechlichen, abgehärmten Schweſter Vanzettis, die in weichen, me: 
lodiſchem Italieniſch zu ſprechen begann, während der junge An⸗ 
walt Satz für Satz überſetzte. Sie komme ſoeben von ihrem Vru⸗ 
der aus dem düſteren Todeshaus; ſeine Unſchuldsbeteuerungen 
Hängen ihr noch in den Ohren. Er habe ſie gebeten, dem Gou⸗ 
verneur eine Nachricht zu überbringen. Vor einigen Wochen habe 
Bartolomeo dem Gouverneur im Gefängnis die Hand geiu..uelt 
und ſei überzeugt geweſen, er habe ſeine Unſchuld bewieſen. Der 
Gouverneur habe bei ihm dieſen Eindruck erweckt. Nun könne er 
nicht begreifen, daß der Gouverneur das Todesurteil aufrecht⸗ 
erhalte. Er, Bartolomeo, ſei überzeugt, wenn er noch einmal Ges 
legenheit hätte, mit dem Gouverneur zu ſprechen und auf ſeine 
Einwände zu antworten, würde das Todesurteil nicht vollſtreckt 
werden. 

Ueber eine Stunde lang hörte der Automobilhändler zu, ohne 
ſie zu unterbrechen. Schließlich ſagten die beiden Frauen, ſie 
feion fertig, und dann beugte er ſich ein wenig in feinem Stuhle 
vor und gab ſeine Antwort. Er wiſſe ihre Gefühle zu würdigen, 
und ſie täten ihm beide leid. Aber er habe einen Eid geſchworen, 
die Verfaſſung und die Geſetze des Staats Maſſachuſetts zu ver: 
teidigen, und ſein Gewiſſen befehle ihm, dem Geſetz ſeinen Lauf 
zu laſſen. 


Aber er blieb immer noch höflich. Uebertrieben ins; als 
mache er die Honneurs bei einer geſellſchaftlichen Veranſtaltung. 
oder als verkaufe er eine Packardlimouſine. Auf ein letztes Ars 
gument Musmannos erwiderte er: „Ihre Ausführungen haben 
auf mich großen Eindruck gemacht. Aber ſtärker noch hat die 
Anweſenheit der beiden Damen mich erſchüttert.“ „Wir wollen 


jährlich ausgegeben werden muß, um wie geplant, die eine Mil⸗ 


Un. einer ſcheren Sfenerbefafung der Mett 


Das Glücksmann ſche Projekt in Gefahr — 40— 100 prozentige Mietserhühungen 
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lion fehlende Wohnungen plus 30000 Neuwohnungen in 10 
Jahren zu verwirklichen. Bis jetzt find 385 Millionen Baus 
kredite erteilt worden; ſomit beträgt der Herſtellungspreis einer 
Wohnung 385 Millionen dividiert durch 184 500 bereits errich⸗ 
teter Neuwohnungen rund 2 200 Zloty je Wohnung. Bei 13060 
Wohnungen jährlich, wäre eine Kreditnotwendigkeit von rund 
286 Millionen Zl. erforderlich. Nun koſtet tatſächlich eine Woh⸗ 
nung von Stube und Küche 6—7000 Zloty, fo daß außer den er⸗ 
forderlichen Krediten von 286 Millionen Zloty der Reſt ander⸗ 
weitig aufgebracht werden müßte. 

Dieſen Plan von Bildung eines ungeheuren Baufonds will 
die Regierung durch eine neue Beſteuerung verwirklichen. Es 
kommen hier die eingangs erwähnten, drei Projekte in Jrage 
und zwar Erhöhung des Mietszinſes auf die Goldbaſis, was rund 
eine Verteuerung der Mieten um 70 Prozent ergeben würde. 
Das andere will die Anzahl der Zimmer verſteuern, alſo die Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit des Mieters heranziehen und zwar mit 40-100 
Prozent des Mietszinſes. Ein drittes Projekt des Warſchauer 
Magiſtrats, ſieht gleichfalls eine Beſteuerung des Mietszinſes 
vor. Alle drei Vorſchläge haben es an ſich, daß ſie ſich fiskal⸗ ſch 
mit der ganzen Schärfe gegen die Mieter wenden. Schon die 
niedrigſte Belaſtung des Mieters durch eine Erhöhung der Miete 
mit nur 40 Prozent, dürfte die Regierung und die geſamte Volks⸗ 
vertretung ſehr unbeliebt machen beim Volke. 

Man wird nicht umhin können, das vorzüglich ausgebaute 
Projekt des Genoſſen Glücksmann in die Kaltulation hinein⸗ 
zubeziehen. Auf alle Fälle muß es in die Debatte hineingeworfen 
werden, bevor das neue Geſetz in dritter Leſung angenommen iſt. 
In dieſem Entwurf iſt eine Realitätenſteuer von 25 Prozent, ge⸗ 
tragen von den Eigentümern und langfriſtige Kredite der Ver⸗ 
ſicherungsanſtalten in jährlicher Höhe von 5 Millionen, zuſam⸗ 
men mit dem vorher erwähnten Ertrag rund 300 Millionen, vor⸗ 
geſehen. Taucht das Geſetz als Vorſchlag im Sejm irgendwann 
auf, jo erwächſt den Organiſationen und den Mieterſchutzverbän⸗ 
den die verdammte Pflicht, in Maſſenverſammlungen aufklärend 
zu wirken und vor allen Dingen das Glücksmannſche Projekt aus⸗ 
führlich zu beleuchten. 


fabrit und die Radſatzdreherei der Räderfabrik, letztere wie oben 
erwähnt an der Fertigstellung der amerikaniſchen Radſätze be⸗ 
ſchäftigt iſt. Schlecht ergeht es zur Zeit dem Preßwerk ſowie den 
Schmiedewerkſtätten der Räderfabrik, die nur über ſehr geringe 
Aufträge verfügen und gleichfalls Dauerfeierſchichten einlegen 
mußten. Verſchlechtert hat ſich auch der Auftragsbeſtand in der 
Brückenbauanſtalt, wo gleichfalls nach Neujahr mit Feierſchichten 
zu rechnen iſt. m. 


Der Magiſtrat an die Kaufleute und Gewerbetreibenden 

Es beſteht noch bei den hieſigen Kaufleuten und Gewerbe⸗ 
treibenden vielfach die Anſicht, daß durch die Einlöſung der Pa⸗ 
tente im Arzond Skarbowy (Finanzamt) die Anmeldung des 
Handels oder Unternehmens bei der Ortsbehörde, das iſt beim 
Magiſtrat. überflüſſig geworden iſt. Dieſe Anſicht it irrig. Nach 
Paragraph 14 der Gewerbeordnung beſteht die Pflicht der An⸗ 
meldung des Gewerbes, Handels oder Anternehmens nach wie 
vor und muß vollzogen werden. Diejenigen Perſonen, die einen 
Handel oder Gewerbe im Stadtkreis betreiben, ſind verpflichtet, 
das Unternehmen bald nach der Eröffnung, vor Einlöſung des 
Patents beim Magiſtrat anzumelden. Die Anmeldebeſcheinigung 
dient dann als Ausweis zur Einlöſung der Patente im Finanz⸗ 
amt. Darum werden alle Perſonen aufgefordert, die bereits ein 
Patent für das Jahr 1931 eingelöſt haben, die Anmeldung des 
Gewerbes oder Unternehmens auch im Magiſtrat vorzunehmen. 
Hierzu ſind auch alle Intereſſenten verpflichtet, die erſt ein Ge⸗ 
werbe oder einen Handel am Orte eröffnen wollen. Gleichfalls 
ſei darauf hingewieſen, daß, ſobald ein Gewerbe oder Handel ein⸗ 
geſtellt wird, der Magiſtrat daron in Kenntnis geſetzt werden 
muß, da ſonſt der Steuerpflichtige verpflichtet iſt, die Steuern 
bis zur endgültigen Abmeldung zu bezahlen. Die Unterlajlung 
der Abmeldung des Gewerbes iſt nach Paragraph 148 der Ge⸗ 
werbeordnung ſtrafbar 
gehen.“ ſagte Rofina Sacco kalt. Sie ſtanden auf und verließen 
langſam das Zimmer. g 

Die Reporter baten Musmanno, ihnen zu erzählen, was ge⸗ 
ſchehen war, und er verſuchte es. Er erwähnte einige der Argu⸗ 
mente, die die Frauen vorgebracht hatten, aber er war noch nicht 
weit gekommen, als ihm die Tränen über die Wangen liefen, 
und er aufhören mußte. Er ging zu einem Stuhl, ſetzte ſich hin, 
vergrub das Geſicht in den Händen und ſchluchzte. Es war nun 
halb elf. Die Großväteruhten, die für ganz Maſſachuſetts die 
Zeit maßen, tickten unabläſſig: fünftauſendvierhundert Sekun⸗ 
den noch. 


a 


or 

Um ſechs Uhr war Cornelia wieder zu Hauſe. Der Chauffeur 
mußte ihr die Treppe hinaufhelfen. Deborah, Clara, und das 
Negermädchen kamen ihr ang e i r brachten ſie mit un⸗ 
endlicher Sorgfalt zu Bett und boten ihr Tee an oder Kaffee oder 
ein Glas Milch oder ein verlorenes Ei auf Toaſt. Nein, ſie könne 
nicht eſſen. Sie flehten ſie an, es zu verſuchen, und wollten 
Doktor Morrow anrufen. Tränen liefen ihnen über die Wangen. 
Sie waren zu allem bereit, bereit, ſich zu erniedrigen, bereit, ihren 
wildeſten Ausbrüchen zuzuſtimmen, nur um ſie zu beruhigen und 
ſie zu überzeugen, daß auch ihre Zuneigung etwas wert ſei. Sie 
erſchraken über ihr Ausſehen und über ihre Haltung, ſie ſchämten 
ſich, weil fie in der Veigangenheit ſo wenig Mitgefühl bewieſen 
hatten. Ja, zweifellos haben Anarchiſten auch ſehr ſchöne und 
gate Eigenſchaften, — alles, alles, — nur damit die Mutter auf⸗ 
hört, ſich zugrunde zu richten! 

Die Frauen beſchloſſen, Henry zu rufen, der die Hintergründe 
dieſer Kriſis ſo ſehr viel beſſer kannte als ſie. Henry verzichtete 
folglich auf das Diner mit einem einflußreichen Neuyorker Ban⸗ 
kier und kam herüber, um ſich an das Bett zu ſetzen und ſeiner 
Schwiegermutter zu ſagen, wie es möglich ſei, daß Boſton dieſe 
ſchreckliche Tat begeht, wie es möglich ſei, ſolche Niedertracht. 
noch dazu unter der Kontrolle der Oeffentlichkeit, zu organisieren. 
„Obwohl alle die neuen Beweiſe vorliegen, Henry! Und obgleich 
ein Appell an den Höchſten Gerichtshof der Vereinigten Staaten 
in den Geſchäftsgang genommen worden iſt!“ : 

„In den Geſchäftsgang nehmen bedeutet gar nichts, Mutter. 
Es bedeutet nur, daß du dein Geſuch zu den Akten gegeben Haft; 
es bedeutet nicht, daß aus dem Geſuch was wird. In dieſem 
Fall, ſei überzeugt, würde doch nichts daraus werden.“ 
(Forrſetzung folgt.) 
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Die Savitte Carris⸗Böckle⸗Film⸗Produktion kurbelt 
hiſtoriſchen Koſtümfilm. 
Karl Ludwig Sand, Sohn eines Juſtizamtmannes in Wun⸗ 
ſiedel, erſticht den kaiſerlich⸗ruſſiſchen Staatsrat von Kotzebue. 
Darſteller des Studenten und Mörders iſt Franklin Brock. Die 
Szene im Mannheimer Studierzimmer wird mehrmals probiert, 
ſie gelingt nicht. Franklin Brocks Dolchſtöße wirken unnatürlich 
und geſtellt. Man hat nun ſchon fünfmal in Hollywod die Be⸗ 
ſetzung der Mörderrolle gewechſelt, Brock, ein Deutſcher von 
Geburt, ift die letzte Hoffnung gewefen. Soll man auch ihn fort 
ihiden und wieder von vorn anfangen? Der Regiſſeur ruft 
Herrn Carris, den Produktionsleiter, zu Hilfe, einen würdigen 
Mann von ſechzig Jahren mit weißem Scheitel. 


Franklin Brock trocknet ſich die Stirn, er beachtet den Ein⸗ 
tretenden nicht. Als er aufſieht, erſchrickt er. Er muß ſich an eine 
Kuliſſe feſthalten. Zum Glück wird die Aufnahme abgebrochen 
Franklin ſchwankt zur Kantine. Er will ſich ſtärken, denn er kann 
den einen Gedanken, der ihn plötzlich befallen hat, nicht los 
werden. Dieſe Aehnlichkeit! 

Kurz danach geſellt ſich Miſter Carris zu ihm, es gibt kein 
Ausweichen. Immer freundlich lächelnd ſetzt ſich der Produktions⸗ 
leiter an ſeinen Tiſch und beginnt belehrend von der Mordſzene 
zu ſprechen. Aber Franklin iſt zerſtreut, er hört nicht zu, er ſieht 
nur die ſorgfältig geſcheitelten weißen Haare. Aufgeſcheuchte Ge⸗ 
danken jagen in ſeinem Kopf, ſeine Verlegenheit wird immer 
größer. Er möchte ſich an einen anderen Tiſch ſetzen, um die 
weißen Haare nicht mehr zu ſehen. Dieſes Geſicht kennt er doch. 
Seine Knie unter der Tiſchplatte beginnen zu zittern. Er ſchlägt 
die Augen nieder. Erinnert der ſich denn nicht? 


Vor ſeinem inneren Blick ſteht wieder die ſchrecklichſte Stunde 
ſeines Lebens. Das war vor zehn Jahren. Damals war er noch 
Landwirt, er hatte noch nicht den Weg zum Film gefunden. Der 
Dampfer, auf dem er als junger Auswanderer zum erſten Mal 
nach den Vereinigten Staaten fuhr, erlitt auf hoher See eine 
ſchwere Havarie und ſank. Ein holländiſcher Frachter in voller 
Fahrt hatte im Nebel das Heck zertrümmert. Es waren gräß⸗ 
liche Eindrücke, die er damals enpfing. Als das Unglück ges 
ſchah, dachte keiner an den andern, in dieſem Augenblick war jedem 
nur ſein eigenes Ich wertvoll. Die blinde Wut, mit der ſich die 
Paſſagiere bekämpften, ſtatt einander zu helfen, behinderten auch 
die Mannſchaft in ihrem Rettungswerk. Die erſten Boote wur⸗ 
den überfüllt, und eines kenterte, Franklin Brock ſtürzte ins Meer 
Er ſchwamm mit letzter Kraft bis zum nächſtu Boot und ſchlug, 
faſt erliegend, feine rechte Hand um den Bootsrand, um ſich hin⸗ 
aufzuziehen. Da verſetzte ihm jemand. der oben ſaß, einen der⸗ 
den Schlag auf die klammernden Finger. Er erkannten noch einen 
weißhaarigen Kopf, dann überflutete ihn eine ohnmächtige Wut. 
Die Wellen riſſen ihn wieder hinab. Sein Bewußtſein erloſch. 
Als er nach langer Zeit zu ſich kam, hatte ihn der Holländer auf⸗ 
gericht. Er erinnerte ſich des Vorgefallenen, und ein tiefes, boh⸗ 
rendes Haßgefühl gegen den unbekannten Feind, der — ſchon ge⸗ 
borgen — andere Schiffsbrüchige zu ſeiner beſſeren perſönlichen 
Rettung ins Waſſer zurückſtieß, würgte ihn. Bis zur Ankunft in 
Southampton, wo der Holländer die Amerikaner abſetzte, ging er 
ruhelos auf dem Schiff umher,, als ſuche er etwas. Aber er 
fand den, der ihn beinahe umgebracht hätte, nicht wieder. Viel⸗ 
leicht war auch der trotz ſeiner Brutalität untergegangen? Biel 
leicht hielt ſich das weißhaarige Feiſtgeſicht in ſeiner Kabine ver⸗ 
ſteckt. weil er mit Recht Vorwürfe oder Rache der dennoch Ges 
retteten fürchtete? Franklin konnte nur mit Wutgefühl daran 
zurückdenken 

„Sie wiſſen jetzt. wie ich mir die Mordſzene ungefähr denke? 
25 werden nach der Mittagspauſe dieſe Stelle noch einmal pro⸗ 
eren.“ 


einen 


Franklin Brook erwachte aus ſeinem Nachdenken. Nur wenige 
Sekunden waren vergangen. Noch immer ſaß der Produktions⸗ 
leiter Savitte Carris ihm gegenüber. Er hatte das breite unzer⸗ 
ſtörbare Lächeln des Dollar⸗Staatsbürgers auf ſeinen Lippen. 
Jetzt erhob er ſich. Da traf ihn ein unbeherrſchter Blick ſeines 
Angeſtellten. Langſam — wie gezogen — ſetzte ſich der Filmchef 
wieder. Etwas, das unſagbar zwiſchen den beiden Männern 
ftand, hielt ihn zurück. Sie ſahen ſich wortlos in die Augen. 
Das Lächeln erſtarb d 

„Was iſt Ihnen, ſind Sie krank?“ 

„Ueberarbeitet,“ ſagte Franklin, aber in ſeinem Innern 
wühlte er: Gentlemen? Verbrecher! Sitzt oben, wird fett, und 
Wr 

„Goddam! Sie haben ja Fieber. Sind Sie ſpielfähig?“ 

„Warum nicht?“ Und wieder die heimliche Gegenſtimme im 
Innern. Verſtellſt du dich? Willſt mich nicht erkennen, wie? 
einen Ertrunkenen wiederzuſehen ... unangenehm, was? 

„Behalten Sie dieſen Geſichtsausdruck bei, das iſt der richtige 
für einen Attentäter. Wir wollen gleich weiterprobieren, ja? 
Sie haben mich verſtanden und werden es jetzt richtig 
mochen? ...“ Er verließ raſch den Tiſch, als fliehe er. Franklin 
nickte in Gedanken. Seine Lippen waren zuſammengekniffen. 
Er glich jetzt dem Vorbild, das er darſtellen ſollte, auf ein 

aar. 


Der Gecko 1 


Die Nacht beginnt, der Lärm der füdlichen Stadt verebbt. 
Die Malerin Hollmann ſchreibt einen Brief an ihren Kunſt⸗ 
händler in München, ſie blickt dabei, verweilend, auf die un⸗ 
gerahmten Bilder und Skizzen an der getünchten Wand. 

Da tritt der Gecko in die Erſcheinung: hinter dem bunten 
Vorhang, der in der Ecke die karge Garderobe gegen den Staub 
ſchützt, kommt er ruckartig hervor und blickt in den Raum. 

Obwohl die Hollmann zu den furchtloſeſten Frauen dieſer 
Erde gehört, iſt ihr die Anweſenheit gerade dieſes Gaſtes ein 
wenig unangenehm. Sie liebt die Eidechſen, die ſonnenſüchti⸗ 
gen, ſmaragdgrünen, mit den ſchwarzen Punkten, den klugen 
Augen, der weißen vibrierenden Kehle. Sie iſt überzeugt, daß 
dieſe Tiere muſikaliſch ſind, es gelang ihr ſchon oft, ſie mit 
zärtlichen Tönen zu bannen. Es glückte ihr auch, ſie zu füttern: 
aufgeſpießte Früchte zerrten ſie von kurzen Stöcken herab, gierig, 
wachſam, ohne Scheu. 

Aber ein Gecko! Auch er gehört zu den Echſen, doch er üt 
bleich wie ein Leichnam, unklug und ängſtlich, ein Albino. Ein 
fahler, unheimlicher Jäger der Nacht. „ i 

Martha Hollmann ſieht ihn reglos hängen, die kugligen 
Saugzehen gespreizt, mit ſcheuen, hervorquellenden Augen, 
ſchuppig der Schwanz und der flache Leib — ein blutloſes, platt⸗ 
gedrücktes Krokodil en miniature. Sie gr ihn durch das offene 
Fenſter zu treiben, doch er rennt über Wä und Decken, bis 
fie, ermüdet von fruchtloſer Jagd, ihr Schreibzeug zuſammen⸗ 
rafft und ſich ſchlafen legt. 

Aber ſie bleibt wach, weil das Gefühl, er könne auf ihr 
Bett, vielleicht auf ihr Geſicht fallen, ſie mit unangenehmen 
Schauern bedrängt. 

Sie hört nach kurzer Zeit, ein Raſcheln auf den Steinflieſen 
und weiß, daß nun die alten Mitinhaber des Hauſes aus den 
Ritzen der Mauern heranmarſchieren, die Schaben, die ſich auf 
jedes Brotkrümchen ſtürzen. Als ſie dieſe Wohnung bezogen 
hatte, geſchah es einmal, daß ſie des Nachts mit nackten Füßen 
das Bett verließ, um ſich ein Glas Waſſer zu holen. Er krachte 
unter ihren Sohlen, ſie ſprang zum Kontakt wie nach einem 


Ein tüchtiger Polizeihund 


Dem Kaufmann Babkin hatte man einen Schuppenpelz ent⸗ 


wendet. Der Verluſt ging ihm nahe. Er jammerte ſehr. 

„Der Pelz, Mitbürger, war ein Prachtſtück“, ſagte er, „Aber 
ich werde mein Geld nicht ſchonen, den Dieb ſchon finden und 
ihm ins Geſicht frucken.“ 

Er ließ den Spürhund von der Kriminalpolizei kommen. 
Ein Poliziſt in Käppi und Wickelgamaſchen brachte das Vieh, 
einen ſpitzſchnautzigen, unſympathiſchen braunen Köter. 

Der Polizeimann duckte ſeinen Gehilfen an der Haustür 
mit der Naſe auf den Boden, um ihn die Spur aufnehmen zu 


laſſen, ſagte „Pit!“ und trat zurück. Der Hund witterte, ließ 


ſeine Augen über die Menge ſchweifen (natürlich war Volk zu⸗ 
ſammengelaufen) und wandte ſich plötzlich der Bäuerin Fülle 
zu, die in Rummer 5 wohnte, ging an ſie heran, beſchnupperte 
den Saum ihres Kleides. Das Weib flüchtete in den Volks⸗ 
haufen, der Hund folgt ihr, ſie rückt aus, der Hund ſetzt ihr 
nach, faße fie am Nock und läßt fie nicht los. 

Da wirft ſich die Bäuerin dem Poliziſten zu Füßen. 

„Ja“, ruft ſie, „er hat mich erwiſcht, ich leugne nicht. Fünf 
Eimer Maiſche ſind im Bottich. Es iſt wirklich wahr. Alles 
ſteht in der Badeſtube. Führt mich zur Wache!“ 

Das Volk wunderte ſich. „Und der Pelz?“ fragt es. 

„Vom Pelz weiß ich nichts und kann ich nichts ausſagen. 
Aber das übrige iſt wahr. Führt mich ab und richtet mich!“ 
Das Weib wurde abgeführt. Wieder nahm der Poliziſt ſei⸗ 
nen Hund, drückte ihn mit der Naſe auf die Spuren, ſagte „Pit!“ 
und trat zurück. 

Der Hund ſah ſich um, zog Luft in die Naſe und lief dann 
auf den Ortsamtmann zu. Der Amtmann erbleichte und fiel 
auf den Rücken. g 

„Bindet mich gute Leute, ihr vechtſchafſenen Bürger“, rief 
er, „ih habe alles Geld, das ich für die Waſſerleitung einzog. 
verjuhelt.“ 

Natürlich warfen ſich die Ortseinwohner auf den Amtmann 
und banden ihn. Unterdes lief der Hund auf einen Bürger 
aus Nr. 7 und zerrte an feinen Holen. 

Der Bürger erblaßte, fiel vor dem Volk zur Erde. 


„Ich bin ſchuldig“, ſagte er, „ich habe in meinem Arbeits⸗ 
buch das Geburtsdatum gefälſcht. Ich mußte nach dem Loſe 
in die Armee eintreten zur Verteidigung des Vaterlandes. Statt 
deſſen ſitze ich in Nr. 7 bei elektriſcher Beleuchtung und genieße 
auch alle anderen Annehmlichkeiten, die uns die Gemeinde ver⸗ 
ſchafft. Ergreift mich!“ 

5 775 Volk ſtutzt. Was iſt das, denkt es, für ein erſtaunlicher 
Hund. 

Der Kaufmann Babkin blinzelt, mit den Augen, fieht ſich 
im Kreiſe um, nimmt Geld aus der Taſche und gibt es dem 
Poliziſten. \ 

„Führe deinen Hund“, ſagte er, „zu der übrigen Hundes 
En Ich verzichte auf den Schuppenpelz. Mag ihn der Hen⸗ 

r holen!“ 

Doch der Hund iſt ſchon zur Stelle, ſteht vor dem Kauf⸗ 
mann und wedelt mit dem Schwanz. Babkin gerät in Ver⸗ 
wirrung, tritt weg, der Hund läuft ihm nach, geht an ihn 
heran und beſchnüffelt feine Galoſchen. 

Der Kaufmann erblaßt und beginnt zu ſtottern „Nun“, 
ſagte er, „Es iſt nicht anders — ich bin ein Schweinehund, Brü⸗ 
der, ein Spitzbube. Auch der Pelz gehört mir nicht. Ich habe 
ihn ſelbſt erſt geſtohlen. Laßt mich weinen und Buße tun“ 

Das Volk ſpritzte nach allen Seiten auseinander. Aber der 
Hund verlor keine Zeit mehr damit, in der Luft zu ſchnuppern, 
haſchte nach zwei, drei Uebeltätern, die ihm gerade in den Weg 
liefen, und ſtellte fie, 

Dieſe geſtanden. Der eine hatte Staatsgelder verſpielt, der 
andere ſeine Frau mit dem Bügeleiſen bearbeitet, der dritte 
etwas geſagt, was ſich nicht wiedergeben läßt. 

Der Hof war leer geworden, nur der Hund und fein Füb⸗ 
rer waren zurückgeblieben. Da lief der Hund auf den Führer 
zu, und wedelte mit dem Schwanze. 

Der Poliziſt erbleichte und ſiel vor dem Hund nieder. 

„Beißen Sie mich, Bürger“, ſagte er zitternd. „Von drei 
Tſcherwonzen. die ich zu Ihrer Fütterung empfange, habe ich 
immer zwei für mich verbraucht“ 

Aut. Ueberſetzung aus dem Ruſſiſchen. 
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Iwiſchenfall im Atelier 


Schlaf — nicht ohne den feften Entſchluß, nie wieder auch 
in Gedanken einen Gecko als Kammerjäger anzuftellen; fo 


Diesmal gelang es beſſer. Franklin Broock ſpielte den Dema⸗ 
gogen Karl Ludwig Sand, und Cavitte Carris ſtand dicht neben 
ihm, halb hinter einem Vorhang und flüſterte ihm ermunternde 
Worte zu: „Verlaſſen Sie ſich auf mich... Vergeſſen Sie 
Sie find der richtige Mann für uns ... nur Mut Sie können 
bei mir große Karriere machen ... Rechnen Sie auf mich, ich 
werde alle Ihre Wünſche . .” Der Demagoge Sand ſtieß zu. 
Der Operateur kurbelte wie beſeſſen. Die große entſcheidende 
und ſchwierige Mord⸗Szene des hiſtoriſchen Jilmwerkes „Das 
Wartburgfeſt des Studenten“ war endlich gelungen. Kollege 
Greffith, der den überfallenen Koßebue ſpielte, ſant vorſchrifts⸗ 
mäßig zulammen. Da gellte ein Schrei! 

Alles ſtockte. Alles zerbrach. 

Das Perſonal lief zuſammen. Der Filmoperateur hielt 
mitten im Drehen inne. Etwas Entſetzliches war geſchehen. 
Ein zweiter Dolchſtoß hatte nicht Kotzebue gegolten, ſondern dem 
Filmproduktionsleiter ſelbſt, der hinter der Gardine ſtand. Und 
dieſer Stoß war echt geweſen. 

Zuerſt begriff keiner den plötzlichen Uebergang vom Spiel 
zur Wirklichkeit. un hörte man das ſchreckliche Aechzen des 
Verletzten, der ſich ſchwer verwundet am Boden wand 

Unfall oder Verbrechen? Kein Menſchengeiſt errät die phane 
taſtiſchen Verknüpfungen des Lebens! g 


Tarantelſtich, und nun zerſtoben die ſchwarzen Geſellen nach 
allen Seiten. Kein Mittel vermochte ſie aus dem alten Ge⸗ 
mäuer zu vertreiben. Nach dieſem Erlebnis verläßt die Holl⸗ 
mann ihr Lager nicht mehr, ohne direkt in die Pantoffeln zu 
ſchlüpfen, und eine Taſchenlampe liegt immer griffbereit. 
Ach ja, denkt fie nun, der Süden ift ſchön, die Sehnſucht 
aller Nordländer. Aber wer unter den flüchtigen Reiſenden 
kennt ihn genauer, wenn der Weg ſie von einem gepflegten Ho⸗ 
telzimmer ins andere führt; wenn ſie, über den Autorand hin⸗ 
weg, die morſchen Faſſaden dieſer gelben Häuſer betrachten, ohne 
daß der Gedanke ſie auch nur von ferne befällt, jemals in ihnen 3 
zu wohnen? i 
Nun miſcht ſich ein fremder Ton in das gewohnte nächtliche 
Getriebe auf den ſteinernen Flieſen. es raſchelt nicht nur, es 
kniſtert und knirſcht, als würden dünne Knochen zermahlen. Sie 
horcht reglos in die Dunkelheit hinein, ohne eine Erklärung für 
die neuen Geräuſche zu finden, Stunde um Stunde vergeht, und 
obwohl, wie geſagt, Martha Hollmann zu den furchtloſeſten 
Frauen der Erde gehört, vermag ſie es nicht zu ändern, daß ihr 
einige Schauer über den Rücken rieſeln. 5 . 
Endlich läßt fie den Strahl der Taſchenlampe awiguden und 
ſieht den Gecko phlegmatiſch auf der Erde ſitzen, während eine 
gerade in ſeinem gefräßigen Maule verſchwindet. Blen⸗ 
det ihn das Licht, weil er gar nicht daran denkt, zu verſchwin⸗ 
den? Doch nun bemerkt fie, daß er rund geworden it, rund von 
einem ſtundenlangen ungeſtörten Mahl, er muß zwei 
Schaben verſchlungen haben. a 
Die Hollmann ſpürt ein leichtes Gruſeln, aber ſie lächelt 
beherzt und nimmt ſich vor, den Gecko als Kammerjäger angu⸗ 
ſtellen. Sie braucht nun kaum zu befürchten, daß er Kletter ⸗ 
partien an die Decke unternehmen und ihr auf den Kopf fallen 
wird. Dazu iſt er zu ſchwer geworden. 5 Br 
Sie knipſt die Lampe aus und ſchläft beruhigt ein. Aber 
jetzt beginnt ein Traum fie zu bedrängen, fie ſieht taufend voll⸗ 
gefreſſene Geckos mit ihren fahlen runden Leibern gegen ihr 
Bett kriechen, ſie klettern ſchwerfällig an den Pfoſten empor, 
wandern über die leichte Dede, jo daß fie ihre ſaugenden Zehen 
auf ſich fühlt, ſie drängen in Kolonnen nach ihrem Halſe, und 
nun ſchnappt ein hartes Maul nach ihrem Kinn. 
Die Malerin erwacht, ſie reißt entſetzt die Augen auf, aber 
ſchon ſcheint die aufgehende Sonne durch die quergeſtellten 
Stäbe der Perſiennen Sie ſteht vorſichtig auf, doch nirgends it FI 
ein lebendiges Weſen zu erblicken. Und wo blieb rer Kammer⸗ 
jäger. der forſche Schwabenvertilger? F 
Sie iſt im Zweifel, ob fie ihn, nach dieſem bedrückenden 
Traume, in der Tat noch feſt engagieren ſoll, aber als ſie ihn 
nach kurzem Suchen, fett an der Mauer klebend, hinter ihrem 
bunten Vorhang entdeckt, beſchließt fie, ihn lieber mit aller j 
Energie zu verjogen. \ 
Der Gecko iſt, als er die menſchliche Gefahr bemerkt, leben⸗ 
diger als man vermutet, er rennt mit ruckartigen Bewegungen 
geſchickt von einer Ecke in die andere. Er entweicht ohne Mühe 
dem Palmenbeſen, den die Malerin, in wachſendem Ungeſtüm, 
gegen ihn zückt. Sie iſt Tierfreundin genug, um auch rückſichts⸗ 
voll gegen Lebeweſen zu fein, die ihren perſönlichen Sympathien 
fernſtehen. fie möchte dem Gecko nicht webe tun, denn auch ſeine 
Geſbalt iſt vom Schöpfer der Welten beſtimmt, und fo hat er 
es leicht, dem bedrohlichen Beſen immer von neuem zu ent⸗ 
weichen 3 
Schließlich gerät die Malerin, von ſteihendem Tagesgeſtirn 
allmählich ſtärter angeglüht, in eine ſolide Wut, fie Holt einen 
balbvefüllten Eimer. um den Gecko energiſch in das Waſſer hin⸗ 
einzukegen. Sie ſtößt heftiger zu, als fie es wollte, fein Schwanz 
bricht ab und fällt zu Boden, wo er ſich wie ein lebendiger 
Murm entieklich windet, während der um ein Drittel verkürzte 
Gecko ſich weiterhin der Verfolgung entzieht. ZONE 
Und nun befällt die Malerin zwar nicht die Furcht. doch 
ein gewiſter Wide wille, ja ein Ekel gegen die ganze Erſchei⸗ 
nung. die ihr die Rufe raubte, fie drückt den Beſen ſeſt gegen den 
gedunſenen Körper, jo daß er zu Boden fällt. * 
Im nähen Augenblick wird er mit einem Karton au 
hoben, im Eimer ertränkt und in den Ausguß geſchüttet. 
Ma- tha Hollmann atmet tief und ſeufzt erlöſt. Sie legt 
noch einmal ins Bett und verfällt ſofort in einen traumloſe 


wie bisher. die Ruhe der Nacht allein mit den 
ben zu teilen. 


vofchelnden Sc, 
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| 1 Herr Sowieſo war ein kleiner Kaufmann in einer kleinen 
Stadt. Er handelte mit Kolonialwaren, Stopfgarn, Zwirn und 
anderen Kleinigkeiten des täglichen Bedarfs, welche die Frauen 
gern nebenbei kaufen. f 
Mit einer Hilfskraft, einem flinken, gefälligen jungen Mann 
verjah Herr Sowieſo das Geſchäft. Es ernährte ihn; das heißt 
in dieſem Falle, es reichte zumm Satteſſen, zu ein paar Sonntags⸗ 
nachmittagsſpaziergängen mit Einkehren in einem Kaffeegarten 
und zu einem beſcheidenen Guthaben auf der ſtädtiſchen Spar⸗ 
| kaſſe Herr Sowieſo war zufrieden, wie die meiſten Menſchen 
ſeines Schlages es dazumal waren. 


Dann kam der Krieg, der nicht nur die Menſchen aufſcheuchte 
| aus der Bequemlichkeit ihres Lebens, der auch alles durcheinan⸗ 
| der ſchüttelte. Herr Sowieſo lief nach dem Bahnhof, ſah die eriten 
| Züge mit Truppen abjahren und ftedte gebefreudig manchem 
Jeldgrauen eine Tafel Schokolade in die Taſche. Bald ſtand 
| Herr Sowieſo von früh morgens bis ſpät abends in feinem La⸗ 


es, 


den und verkaufte, denn alle Hausfrauen legten ſich eine Hamſter⸗ 
kiſte zu. Sechs Wochen würde dieſer Krieg dauern, man rechnete 
ſo und berechnete zugleich, daß ſechs Wochen eigentlich eine lange 
Spanne Zeit wären. Dann kamen Mütter und Frauen und kauf: 
ten Kleinigkeiten für Feldpoſtpäckchen, die fie der zu Kriegsbeginn 
| überhaupt nicht funktionierenden Feldpoſt anvertrauten. Herr 

Sowieſo war menſchenfreundlich, ſpekulierte nach wie vor auf 
Dauerkundſchaft und legte, indem er erſt vorſichtig das Pückchen 
wog, ein paar Bouillonwürfel bei. 


Bald war Herr Sowieſs ein vielumſchwärmter Mann, weil 
die Lebensmittel langſam knapp wurden. Er ließ ſich kaum im 
Laden ſehen und wenn ſein junger Mann etwas verkaufte, kam 
das einer unverdienten Gnade dem Kunden gegenüber gleich. Es 
gab keine feſten Preiſe mehr und der u Mann nahm den 
Aufſchlag auf die Lebensmittel ganz nach Belieben. Die Frauen 
ſtanden um Heringe und um etwas, Mehl, das jo gut wie unge⸗ 
nießbar war. Der junge Mann fuhr in eine Hafenſtadt, der 
junge Mann holte Reis und ſperrte ihn ſorgſam in ein Hinter⸗ 
zimmer ein. Herr Sowieſo verkaufte nur noch ſtundenweiſe am 
Tage. Der junge Mann war immer auf Reiſen. Er ſchaffte wohl 
Waren heran. aber er verkaufte ſie nicht, wußte er doch gar zu 
gut, daß die Preiſe ſtändig anzogen. Auf Anzeige beſchäfligte ſich 
die Polizei mehr als einmal mit Herrn Sowieſo und ſeinem Ge⸗ 
i üft. Jedoch der junge Mann war guten Mutes und riet Herrn 
owieſo zur Schließung des Ladens. Herr Sowieſo ſchloß ſein 
ſchaft. ſagte wohlgefällig: „Mein junger Mann paßt in die 
Zeit“ und handelte nun hintenherum. Heimlich kamen die Leute 
ihm und keiner meldete ihn der Polizei. Der Hunger wurde 
ößer und jeder war froh, wenn er für teures Geld etwas be⸗ 
kommen konnte. Auf der Kegelbahn verkaufte Herr Sowieſo 
Schinken und am Stammtiſch „Bismarck“ handelte ſein junger 
5 nn mit weißem Käſe. Ueberall ſahen die beiden frohe Ge⸗ 
chter um ſich. 
Der Krieg wollte kein Ende nehmen, der Hunger nahm zu und 
Gier der Militärs nach Menſchenmaterial desgleichen. So⸗ 
r Herr Sowieſo und ſein junger Mann ſchwebten in der Ge⸗ 
fahr, eingezogen zu werden. Doch ſie verſtanden beide, ſich in der 
wirren Zeit zurechtzufinden. Herr Sowieſo war durch ſeine Le⸗ 
nsmittelſchiebungen bereits ein einflußreicher Mann des Städt⸗ 
geworden und der junge Mann war ſchon ſeit langem ſein 
äftsführer. Sie wurden beide große, unabkömmliche Pa⸗ 
N irioten, legten ihr hintenherum verdientes Geld klug an und 
handelten mit künſtlichen Gliedern. Die wurden jetzt gebraucht 
ud die Krüppel, die ſtolz darauf fein durften, dem Vaterland 
Teile ihres Körpers geopfert zu haben, wurden von Herrn So⸗ 
wieſo und ſeinem Geſchäftsführer wirklich erſtklaſſig bedient. Es 
war ein reiner Unſinn, an einem ramponierten Glied zu hängen, 
o die Erſatzteile jooo gut waren. Herr Sowieſo friſchte die 
rüppel auf, ſie ſahen aus, wie auf Neu gebügelt. Herr So⸗ 
» hielt am Stammtiſch „Bismarck“ die dementſprechenden 
stträge und fein Geſchäftsführer wies beim zuständigen Be⸗ 
kskommando darauf hin, weil der Feind nicht ſo vorzügliche 
iſtliche Glieder herſtellen könne, wie Herr Sowieſo unter der 
tung ſeines Geſchäftsführers. Es entſtand auch ein Film, der 
underdinge von den künſtlichen Gliedern berichtete. Und der 
u als neumodiſche Geſchäftsreklame bewährte ſich glänzend; 
enn ſowohl Herr Sowieſo wie ſein Geſchäftsführer rieb ſich die 
Hände und ſagte: „Mein Geſchäftsführer paßt in die Zeit.“ 
Es kam die Inflation und Herr Sowieſo und ſein Geſchäfts⸗ 
hrer. der jetzt fein Kompagnon war, handelten nicht mehr mit 
künſtlichen Gliedern, ſondern mit allem möglichen. Sie kauften 
Margarine und Schreibmaſchinen, chineſiſche Münzen und 
ne Seife und ein Theater erramſchten fie, wegen des Kupfer: 
ages ſeiner Säulenköpfe. Nach getätigtem Kauf ſchloſſen fie 
zämlich ſofort die Bude und verkauften das ganze Haus auf 
bruch. ! 4 das bei der Ausſtattung verwendete Kupfer ihnen 
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Amazonen im Lande des Amazonen-Stroms 
e Parade eines braſilianiſchen Frauenbataillons aus Minas Geraes vor dem Staatspräſidenten Getulio Vargas, für 
Partei es während des Bürgerkrieges gekämpft hat. (Nebengedanke des Beſchauers: Ob dieſe Amazonen, deren 
er chaft nicht unwillkommen jein dürfte, auch in jo niedlichen Stöckelſchuhen in den männermordendenKrieg zogen?) 


min die Jen 


Von Erna Büjing. 


nur noch ein großes Geſchäft und die Not der anderen ein ver⸗ 
dienſtreicher Kuhhandel. Herr Sowieſo war ein bedeutender 
Mann geworden. Etliche Zeitungen brachten Bilder von dem 
genialen Kaufmann. Und wenn die Bilder zur Zeit des ſchlech⸗ 
ten Papiers und der noch ſchlechteren Druckerſchwärze auch nur 
paar große, nach widerlicher Stiefelwichſe riechender Flacken 
waren, ſo taten ſie doch ihre Wirkung. Der Kompagnon hielt 
überdies Vorträge unter dem Titel „Der Weg zum Erfolg“. Er 
ſagte, man müſſe nie achtlos an ſeiner Zeit vorüberlaufen, man 
müſſe immer die Gegenwart verſtehen. Das Mitgehen mit der 
Zeit und ihren Ereigniſſen führe zum Erfolg. Er drückte eigent⸗ 
lich nur einen Gedanken in hundert Sätzen aus und wand in 
Wirklichkeit bloß Floskeln um ſeine brutale Raffgier. Aber das 
Publikum kam, füllte die Säle und zahlte. 

Herr Sowieſo rieb ſich die Hände, lächelte wohlgefällig über 
ſeinen Kompagnon und ſagte: „Wirklich, er paßt in die Zeit.“ 


Die Guſtlnani, die ſchöne Tochter des Gewaltſchuſters, folgte 
dem Kutſcher Miſchka über die breite Treppe des Schloſſes. Ihr 
Herz pochte, alle ihre Sinne nahmen das, was ſich ihnen bot, 
mit jenem raſchen, verſchlingenden Wahrnehmen auf, mit dem 
wir uns im Traume aller Bilder bemächtigen, der überſtürzend 
auf uns eindringenden, ſich immer wieder erneuernden Bilder. 


könne: „Ich bin im Schloß, im Schloß, im Schloß.“ Ihre Hand 
taſtete nach der marmornen Kühle des Treppengeländers, ihr 
Fuß fühlte geſchmeichelt das geruhige Steigen der breiten, nie⸗ 
deren Stufen und das dämpfend Weiche des von blinkenden 
Meſſingſtangen niedergehaltenen roten Läufers. Ihre Bruſt 
fühlte eratmend die Weite des vom ſchrägen Abendlicht durch⸗ 
fluteten Treppenhauſes, die Höhe der Decke, die Fülle des 
Raumes, ihr war, als ſtiege fie die Himmelsleiter hinan, mit 
jedem Schritt weiter fort aus der drückenden Enge der väter⸗ 
lichen Stube, fort von den zerriſſenenschuhen und dem Blenden 
der Schuſterkugel über des Vaters Arbeitstiſch. Ihr Blick 
ſtreifte ſcheu die dunklen Jagdſtücke, die menſchenäugigen Hirſche, 
die langhingeſtreckten, über Waffen und Jagdtaſchen geworfenen 
Haſen mit den verwunderten Kindergeſichtern. An den Ahnen⸗ 
bildern, die Wladimir aus dem Ritterſaal in das Stiegenhaus 
hatte ſchaffen laſſen, drückte fie ſich faſt ängaſtlich vorbei. 
Mein Gott, fie konnte ſich nicht weiter zurückerinnern als 
an ihren Urgroßvater, und hier verdämmerte die Reihe 
des Geſchleches faſt in der Ewigkeit. — — 


— hatte ſchon ſo manches größere Stiegenhaus geſehen, ſie war 
ſchon über viele rote, weiche, den Schritt dämpfende Läufer ge⸗ 
ſchritten, aber immer nur als Kellnerin, die an dieſem Glanze 
nicht teilhaben durfte, als unperſönliches, zum Hotel ſelbſt ge⸗ 
hörendes Weſen — immer in der Fremde, nie, nie noch in Hütt⸗ 
nitz. Daß es in Hüttnitz ſolch eine Stiege gab, ſolch altersdunkle 
Bilder, das beglückte Nanette mit ſtolzem Staunen. 


Nanette tam ja nicht als Stubenmädchen oder als Zofe in 


lich beſtellt hatte, ſelbſt zu Gaſt. Nanette! Nanette! Zu Gaſt, 
geladen bei dem Grafen von Hüttnitz! Wenn das die anderen 
Kurdamen wüßten! In den großen Hotels, in denen Nanette in 
Stellung geweſen war, in Karlsbad, in Marienbad, da war 
dieſer Glanz der Vornehmtheit in allzu viele Teile geteilt und 
über das ganze Gebäude zerpflückt und ausgeſtreut worden. Hier 
im Schloß aber, da drängte ſich alles zuſammen: die breite Treppe 
mit dem marmorkühlen Geländer, der rote Läufer, die dunklen 
Bilder, die vielen Türen, die hohe Decke und die hochmütigen 
Lakaien! Was weiß ein Hotelportier und was weiß ein Lakai! 


Was hat ein Hotelportier zu verſchweigen und was verbirgt ſich 
hinter dem ſteinernen Lächeln eines livrierten Bedienten! 


Mit ungetrübter Teilnahme muſterte Nanette die vielen 
Meſſingſchnallen an den Türen, die blinkenden Meſſingſtäbe, die 
den Läufer niederhielten. Das alles blinkt und blitzt nur für 
Nanette, die ſich, ohne das heikle Zeug putzen zu müſſen, darüber 
freuen kann. Dieſe Bilder waren zum Anſchauen hier und nicht 
zum Abſtauben. Wenn Nanettens Vater, der Gewaltſchuſter, 
ein ſo ſtolzer Mann iſt, daß er nach der Gaſſe, in der er wohnt 
und herrſcht, der Bürgermeiſter der Bärengaſſe genannt wird, 
dann hat ſeine ſchöne Tochter dieſen Stolz vom Vater geerbt. 

Je höher die Guſtlnani auf dieſer Treppe, deren Stufen ſie 
zu tragen, zu heben ſchienen, ſtieg, deſto leichtfertiger raffte ſie 
die Schleppe. Eine ruſſiſche Fürſtin, der dieſes ſchöne Mädchen 
mit den gierigen Augen gefallen hatte, war jo großmütig ge⸗ 


Sie ſagte es ſich mit bebenden Lippen vor, damit ſie es glauben 


Nani — oder wie ſie in Karlsbad ſich rufen ließ, Nanette j 
bald um den Hals gelegt, aber, du lieber Gott, wie hatten 
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| und las die Briefe, die er ohne Mühe öffnen konnte. 


das Schloß, der Graf bat fie, wie ihr Miſchka, der Kutſcher heim 


— 
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Herr Sowieſo gab in kleinen aufhorchenden Kreiſen Interviews. 
lauteten: „Allein die ausgenutzte Verdienſtmöglichkeit iſt 
Lebensinhalt. Das Schachernkönnen iſt das einzige zu fördernde 
Tale, des Menſchen. Man muß nicht arbeiten, man muß hans 
deln, das heißt, kaufen und verkaufen mit Verdienſt. Man kauft 
keine Ware, man verkauft die Menſchen, wofür ſie gut ſind.“ 


Endlich kam die Stabiliſierung und Herr Sowieſo fiel, wie 
einſt die Mark Heute traf ich ihn. Er war ſchäbig angezogen, 
redete gedrückt von Geſchäftsaufſicht, Anklage wegen Steuerhinter⸗ 
ziehungen und dergleichen Dingen mehr. Dann fragte ich: „Was 
macht der Herr Kompagnon?“ Da brüllte Herr Sowieſo auf wie 
eine Heulboje und ſagte: „Ja, denken Sie nur, er hat alles bare 
Geld und meine Anzüge mitgenommen und ſitzt nun mit ein paar 
Weibern in Paris beim Sekt. Und wie der da lebt, bei der Wäh⸗ 
rung! Was ſagen Sie dazu?“ Da konnte ich beim beſten Willen 
nicht anders, als Herrn Sowieſos Miene anzunehmen und ſeine 
Worte zu gebrauchen, mir die Hände zu reiben und zu ſagen: 
„Wirklich, er paßt in die Zeit!“ 


Si 
Sie 
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Im Schloß der Träume 


Von Bruno Brehm. 


weſen, Nanette nach Saiſonſchluß das Koſtüm zu ſchenken. Ja, 
die Ruſſen! Dieſe Ruſſen! Wer auf der ganzen Welt gab ſolche 
Trinkgelder wie die Ruſſen, warf das Geld jo hinaus, wie die 
Ruſſen, kam mit Orlowtrabern in die Bäder, zeigte Platin 
und Diamanten und wußte, was Leben und Lebenlaſſen heißt, 
wie die Ruſſen. Das Koſtüm war nicht mehr ganz nen, aber 
was in Karlsbad ein halbes Jahr zurück iſt, das bleibt für 
Hüttnitz draußen, außerhalb des Schloſſes, noch immer zehn 
Jahre voraus. Erinnerte nicht Graf Wladimir in ſeinem 
Schnürrock auch ein wenig an die Ruſſen? 

Miſchka machte halt, grinſte über ſein breites Geſicht und 
öffnete eine Tür. „Warten! Der Graf wird kommen!“ 


Nanette blieb allein, fie trat knickſend in das Zimmer. Eine 
Schönbrunner Uhr tickte auf dem marmornen Kamin, die Möbel 
hatten, als wäre ſchlechtes Wetter, graue Mäntel übergezogen. 
Sie trat ans Fenſter: dort unten lag, unfaßbar klein und zu⸗ 
ſammengeſchrumpft, Hüttnitz. Wie niedrig die geſtutzten Kar 
itanien beim Brunnen waren, als wären es aus dem Schloß⸗ 
park entlaufene Kinder, wie plump der Waſſerſtrahl in den 
Brunnen ſpritzte und wie zierlich dort unten zwiſchen den Stief⸗ 
mütterchen der Springbrunnen emporſtieg. 

Lagen die beiden großen Doggen des Grafen nicht wie zwei 
Löwen neben der Einfahrt, groß, grimmig, ohne Luſt zu Späßen? 
Und war dort vor dem Eingang der Bärengaſſe nicht ihres 


Vaters Spitz, der Tyras? Warum lief Tyras immer ſo ſchmierig 


herum? Nanette hatte dieſem Hunde einmal ein ſeidenes Hals⸗ 


Hund und Vand ſchon am gleichen Abend ausgeſchaut! Dort, 
geduckt und auffällig wegen des friſchen Anſtriches, war die 
Poſt! Dort ſaß der Poſtmeiſter Friedrich hinter dem man 
n 
dieſer Menſch war ihr noch vor kurzem als etwas Höheres er⸗ 
ſchienen! 1 8 pers . ie, 2 a 
Tonl, mit dem ſie der Vater verheiraten wollte, konnte ſie in 
em Aber jaupt nicht denken, ohne vor Abſcheu 
geſchüttelt zu werden. Ueberhaupt ein Shuſter! Dieſe Pech⸗ 
finger! Dieſe vielen fremden Schuhe im Hauſe! ö 


Nanette hörte die Tür gehen, Graf Wladimir kam mit 
leicht wiegenden Schritten auf ſie zu: „Iſt Sie alſo doch 
gekommen? Will Sie alſo bei mir ſingen, Theater ſpielen und 
noch einige andere ſchöne Dinge lernen?“ 


Der Graf hatte ſo ſeltſame Augen, Nanette wich vor ihm 
zurück. „Fürchtet Sie ſich, glaubt Sie, daß Ihr etwas abge⸗ 
biſſen wird?“ — Die Guſtlnani wurde verlegen, ſie wußte 
nicht, was ſie ſagen ſollte. „Gefällt es Ihr hier im Schloß? — 
Will Sie bleiben? — Wir werden uns hoffentlich gut ver⸗ 
tragen. Sie iſt ein ſehr ſchönes Mädchen.“ 

„Es gefällt mir ſchon, Euer Gnaden, es gefällt mir ſehr gut 
hier, aber...“ „Aber? Sie wird ſich ſchon eingewöhnen. 
Wir werden Sie zu den Proben nehmen, Sie wird etwas lernen, 
Sie kann berühmt werden. Ich war ganz paff, in Hüttnitz ſo ein 
ſchönes Mädchen zu finden, der Schlag hier iſt ſonſt recht freudlos.“ 


Nanette ſeufzte, der Graf trat näher und erfaßte ſie bei der 
Hand: „Nicht ſeufzen! Bedauert Sie, gekommen zu ſein?“ 


Nanette ſtieß hervor: „Papa weiß noch nicht, daß ich hier 
hergegangen bin, Papa würde es niemals nicht erlauben. 


Graf Wladimir lachte und ſpottete Nanetten nach: „Papa“ 
(er ahmte ihre ſehr hohen A nach) „muß niemals nicht erfahren, 
wir werden es Papa eben nicht auf die Naſe binden. 


Da ſah man wieder, was ſo ein Graf für eine Ahnung vom 
Leben hatte! „Nichts erfahren? Euer Gnaden, in Hüttnitz gibt 
es klein Geheimnis. Da weiß jeder, was der andere kocht.“ ; 


„Kindchen, was wir zwei zuſammen kochen werden, das 
wird niemand erfahren. In das Schoß ſchaut niemand herein, 
die Parkmauer iſt gerade hoch genug. Und wenn du willſt, 
mein Herz, ich ſtreue oben noch ein paar Glasſcherben drauf — 
gegen unbefugte Neugie. Der Graf legte ihr die Hand um 
die Hüfte und faßte Nanette freundlich unterm Kinn: „Und ſolch 
rote Lippen! Darf man verſuchen, ob du küſſen kannſt?“ 


O, Nanette konnte lüſſen, und ſie umarmte nicht nur den 
Grafen, ſie ſchloß den Park, den Torturm mit der Fahnenſtange, 
das Stiegenhaus und all die vielen Zimmer in ihre Arme. 


„Und wie du küſſen kannſt!“ Wladimir machte ſich leiſe aus 
der Umarmung frei. „Und wie du küſſen kannſt!“ Seine Augen 
glänzten verloren. Das war Kraft, das war Leidenſchaft, das 
war jenes Leben, an deſſen Rand er immer ſtand, nach dem er 
ſehnſuchtsvoll die Arme ſtreckte. „Wenn jemand ſo küſſen kann. 
dann muß er bei mir bleiben. Komm, komm! Ich will dir gleich 
dein Zimmer zeigen, alles iſt ſchon für dich gerichtet. Und 
wenn dein Vater kommt, ſchau dort hinunter! Siehſt du die 
Doggen? Niemand wird uns ſtören, niemand, niemand.“ Bu 


Nanette fühlte, daß fie unklug gehandelt, daß fie zu ſchnell 
nachgegeben hatte. Sie wollte ſich ſträuben, aber da kam ſie zu 
ſpät: „Jetzt lomm! Keine Geſchichten! Mache mich nicht un⸗ 
geduldig. Sonſt werde ich grob!“ Und weil es ein Graf war. 
der ſo mit ihr ſprach, vergaß ſie auf den Widerſtand, wurde klein 
und ließ ſich von ihm willenlos durch die Tür ziehen. e 


(Aus dem bei Adam Kraft, Karlsbad und Leipzig erſchienenen 
neuen Roman „Ein Graf ſpielt Theater“ von Bruno Brehm.) 
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N i I 
| und vetſprach der Alten und mir ſelbſt, auch mein letztes Geld 5 
| auszugeben, um den Hund wieder zu bekommen. 4 8 
Nachmittag ging ich an den Ort, den mir die Frau genannt { 

hatte | 


&inder-Ballett 


Vor Jahren, als ich noch ein Schulmädchen war, führte mich 
mein Weg Tag für Tag durch jenes alte elende Viertel Roms, 
das gegenüber der Engelsburg, jenſeits der Brücke, lag und 
heute faſt ganz verſchwunden. 

Wenn ich im Winter nachmittags nach Haufe ging, waren 
die engen Gaſſen ſchon dunkel, und in dem Gewimmel von 
Elend ſah man Weiber grell bemalt und halbnackt trotz der 
Kälte, in ärmlichen, auffallenden Kleidern, und blaſſe Männer, 
die wankten wie Betrunkene. Ich beobachtete ſie mit erſtaun⸗ 
ten, neugierigen, feindſeligen Blicken. Gelegentlich trat einer 
zu mir und ſagte mir Worte, die ich nicht verſtand und die mir 
Angſt machten. N 
3bwei einſtöckige Häufer, noch elender als die andern, waren 
durch einen Bogen verbunden, unter dem ich jeden Tag hin⸗ 
durch mußte. An der Wölbung hing eine Glaslampe, die ein 
grünliches, flackerndes Licht verbreitete. Von einer der Wände 
lächelte, halb von der Zeit verwiſcht, eine ſtarre Madonna her⸗ 
ab, mit rieſigen Augen. Davor, in einer Schale, ein paar halb⸗ 
verweltte Blumen. Gegenüber dem Muttergottesbild ſaß 
immer eine alte, blinde Frau, die Zündhölzer verkaufte. Sie 
ſaß immer mit denſelben Lumpen bekleidet, regungslos und 
ſchweigſam, mit nem Brett voll Streichholzſchachteln auf den 
Knien. Vielleicht warfen ihr die Weiber mit den ärmlichen, 
auffallenden Kleidern einen Teil ihres kargen, geheimnisvollen 
Verdienſtes in den Schoß, aber ich habe nie geſehen, daß nie⸗ 
mand mit ihr ſprach, bei ihr kaufte oder ihr ein Almoſen gab. 

Zur Zeit der Examen pflegte ich ihr ein paar Soldi zu ge⸗ 
ben und ihr zu ſagen, ſie ſolle für mich beten. Und immer 
hetam ich dieſelbe Antwort mit derſelben klangloſen Stimme: 
„Gott ſegne dich, kleines Fräulein, und vergelt es dir.“ 

Neben der Alten kauerte immer ein Hund, von unbeſtimm⸗ 
barer Raſſe, mit treuen, klugen Augen. Einmal hörte ich wie 
die Frau zu ihm ſprach. „Fido“, nannte ſie ihn, und ihre Stimme 
hatte dann einen andern Klang als ſonſt. 

Eines Tages, es war gegen halb eins, bam ich von der 
Schule zurück. Ich war ſchon bald ſeckzehn Jahre alt und fing 
an, von Liebe zu träumen. Als ich in die Nähe des Bogens 
kam, wo es ſonſt tagsüber ſo ſtill und einſam war, gewahrte 
ich ein ungewohntes Treiben. Burſchen und Kinder liefen 
durcheinander und ſchrien ein Wort, das ich anfangs nicht ver⸗ 
ſtand. Ich ſah, daß ſich die Alte über ihren Hund beugte und 
ihn am Halsband hielt. Von allen Seiten liefen Knaben und 
Mädchen herbei, und endlich verſtand ich, was ſie riefen: 

„Der Hundefänger, der Hundefänger!“ 

Türen und Fenſter wurden aufgeriſſen, Männer⸗ und 
Frauenſtimmen ſchrien: „Melampo, Medoro, Lupo“ und andre 
Hundenamen mehr, und die Kinder ſtießen die erſchreckten Tiere 
in die erſte beſte Tür, die ſich ſchützend hinter dem Hunde ſchloß, 
ob er dazu Hauſe war oder nicht. Die Alte hielt mit zittern⸗ 
den Händen ihren Hund beim Halsband, und murmelte: „Bleib 
hier, Fido, ruhig, hab' keine Angſt.“ Die Brille mit den dunk⸗ 
len Gläſern, die ſie immer trug, war ihr he runtergefallen. An 
Stelle der Augen hatte ſie zwei rote Höhlen, die noch immer 
zu bluten ſchienen. Mit den zitternden Händen herumtaſtend, 
hatte ſie unter ihrem Schemel einen Maulkorb gefunden, und 
verſuchte, ihn dem Hunde aufzuſetzen, der vor Angſt winſelte 
Aber ſie war blind, und keiner half ihr. Ich ſelbſt ſtand re⸗ 
gungslos, wie gelähmt, ich weiß nicht, ob aus Schüchternheit, 
aus Angſt oder aus (kel. Bol 

Inzwiſchen näherte ſich der Karren des Hundefängers, aus 
dem klägliches Winſeln und Bellen erklang. In der Gaſſe war 
es ruhiger geworden. Aus den Fenſtern und in den Türen 
ſchauten die Frauen ruhig hinaus, da nun ihre Tiere in Sicher⸗ 
heit waren, und begnügten ſich, zu ſchimpfen und wegen des 
vereitelten Fanges zu ſpotten. Die Kinder waren weiterge⸗ 
laufen, um das Nahen der Hundeſänger warnend anzumelden, 
wie ſie das in den Armenvierteln Roms immer tun. 

And die blinde Alte verſuchte weiter mit ihren zitternden 
Händen, ihrem zitternden Hund den Maulkorb umzutun 

Endlich raffte ich mich aus der krankhaften Erſtarrung auf, 
um ihr zu helfen. Aber in demſelben Augenblick war das Hünd⸗ 
chen ihren Händen entwiſcht; verängſtigt, durch das Geheul der 
gefangenen Hunde, lief es davon. F 

In einem Augenblick war es geſchehen. Einer der Män⸗ 
ner vom Karren hob den Arm, ein Seil ſauſte durch die Luft 
und fiel auf den Hund, die Schlinge zog ſich um feinen Hals, 
und gleich darauf war das Tierchen im Karren und ſein Win⸗ 
ſeln verſchmolz mit dem der andern Gefangenen. Die Alte 
erhob ſich und machte ein paar Schritte, wankend. Ich habe nie 
ouf einem menſchlichen Geſicht ſolche Verzweiflung geſehen. 

„Fido, Fido!“, ſchrie ſie zweimal. Aus dem Heulen, das 
aus dem ſchon weiterziehenden Karren erklang, mußte ſie wohl 
das ihres Hunden unterſcheiden, denn ſie rief nicht mehr, ſagte 
tein Wort, blieb regungslos an der r ſtehen, ohne weiter 
zu ſuchen. i 3 ' 

Frauen und zerlumpte Kinder drängten ſich um ſie und 
ſchimpften über die „verfluchten Ludern, die lein andres Ge: 
ſchäft haben, als unſchuldige Tiere einzufangen und tot zu 
machen“, Eine junge Frau mit entblößtem Buſen ſagte mit⸗ 


Bühnenbild aus einer Weihnachts⸗Vorführung von Tanzſchülerinnen der Wigman⸗Schule in Berlin. 


Die Zündhößerfrau © 


leidig: „Hunde gibt es ſo viele. Wenn ihr wollt, bringe ich 
euch einen andern.“ . 

Aber die Alte ſchüttelte den Kopf. 

Nach und nach gingen alle weg, und ich blieb allein unter 
dem Bogen, gegenüber der Blinden. Ich konnte mich nicht ent⸗ 
ſchließen, wegzugehen. Ich fühlte, daß ich den Hund hätte ret⸗ 
ten können, wenn ich der Alten geholfen hätte, ihm den Maul- 
korb umzutun. N 

Endlich trat ich zu der alten Frau und fragte ſtotternd, 
ob man den Hund loskaufen könnte. Sie zitterte noch ſtärker 
und konnte nicht ſprechen. Schließlich ſagte ſie, daß ſie bis zu 
ihrem Tode zur Mutter Gottes und den Heiligen für mich be⸗ 
ten würde, Gott werde es mir vergelten, es wäre acht Tage 
Zeit, ſehr viel Geld koſte es nicht.. und vieles andre mehr, 
was ich nicht verſtand, ſo haſtig ſtieß fie die Worte heraus. Ich 
ſchrieb mir in ein Heft, wo der ſtädtiſche Hundezwinger war 


Es iſt wirklich wahr! 1 


Ein unbekanntes Märchen von Hans Chriſtian Anderſen. 


„Es iſt eine fürchterliche Geſchichte!“ ſagte ein Huhn, und 
zwar drüben am anderen Ende der Stadt, da, wo die Geſchichte 


nicht paſſiert war. „Es iſt eine fürchterliche Geſchichte im Hühner⸗ 


haus! Ich traue mich heute nacht nicht allein zu ſchlafen! Nur 
gut, daß wir jo viele auf der Hühnerſtange find!“ — Und dann 
erzählte es, daß ſich bei den anderen Hühnern die Federn ſträub⸗ 


ten und der Hahn den Kamm fallen ließ. Es tft wirklich wahr“ 


Aber wir wollen mit dem Anfang anfangen, und der war am 


unter und die Hühner flogen hinauf. Eins von ihnen, es war 
weißgefiedert und kurzbeinig, legte ſeine reglementierten Eier 
und war, als Huhn, über alle Maßen reſpektabel. Als es auf 
die Stange kam, putzte es ſich mit dem Schnabel, und da fiel ihm 
ein kleines Federchen aus. 

„Futſch iſt ſie!“ ſagte es, „je, mehr ich mich putze, deſto ſchöner 
werde ich noch!“ Dies war nun im Scherz hingeſprochen; denn 
dieſes Huhn war das muntere Element unter den Hühnern, im 
übrigen jedoch, wie geſagt, äußerſt reſpektabel. Und dann ſchlief 
es ein. \ 

Finſter war es ringsumher, Huhn ſaß neben Huhn, und das, 
was unſerem Huhn am nächſten ſaß, ſchlief nicht; er hörte und 
hörte auch nicht, wie man ja in dieſer Welt tun ſoll, um in 
Ruhe leben zu können. Aber zu ſeiner anderen Nachbarin mußte 
es doch ſagen: „Hörteſt du, was hier geſprochen wurde? Ich 
nenne niemand, aber es gibt ein Huhn, das ſich rupfen will, um 
gut auszuſehen; wäre ich ein Hahn, ſo wollte ich es verachten.“ 

Und oben, gerade über den Hühnern, ſaß die Eule mit ihrem 
Eulermann und den Eulenkindern. Sie hatten ſcharfe Ohren in 
der Familie; ſie hörten jedes Wörtchen, was das Nachbarhuhn 
ſagte, und ſie rollten mit den Augen, und die Eulenmutter füchelte 
mit den Flügeln: „Hört nur nicht darauf Hin; aber ihr konntet 
ja wohl hören, was da geſagt wurde? Ich hörte es mit meinen 
eigenen Ohren, und man muß viel hören, ehe ſie abfallen! Da 
hat eins von den Hühnern in ſolchem Grade vergeſſen, was ſich 
für das Huhn ſchickt, daß es da ſitzt und ſich alle Federn ausrupft 
und den Hahn zuſehen läßt.“ 

„Prenez garde aux enfants!“ ſagte der Eulenvater, „das iſt 
nichts für Kinder!“ N 

„Ich muß es doch der Nachbarin erzählen! Sie iſt eine ſo 
achtbare Eule im Umgang!“ Und dann flog die Mutter. 

„Hu⸗hu! Uhuh!“ tuteten ſie beide, und gerade hinunter zu 


anderen Ende der Stadt in einem Hühnerhaus. Die Sonne ging gurrten hinab in ihren Hühnerhof „Es gibt ein Huhn, ja manche 


Die Ruine der Ordensburg Bauske in Kurla 


Die Leute lachten. „Der Hundezwinger? Seit zwanzig 
Jahren iſt er nicht mehr hier. Da müſſen Sie vor die Porta 
Portenſe.“ N 

So ging ich dahin. Und unter den vielen Hunden, die da 
in kleinen Käfigen eingeſperrt waren, ſah ich Fido. Wieviel 1 
hatte ich zu bezahlen ? Aber jo einfach war das nicht. Erſt a 
mußte man auf das Abgäbeamt der Gemeinde. Wenn ich die | 
Quittung vorweiſe, würde man mir den Hund geben. Heute 
war das Amt ſchon geſchloſſen. Alſo würde ich morgen gehen. 


Es war ja acht Tage Zeit. Außerdem war ich todmüde und | 
hatte Kopfſchmerzen, ſeit vielen Tagen ſchon, aber heute waren 7 
ſie unerträglich * 

Sobald ich zu Hauſe war, legte ich mich zu Bett. Die 1 
ganze Nacht war ich ſeltſam unruhig, von mühſamen. ſchweren 
Träumen gequält. Tags darauf konnte ich nicht aufſtehen. Ich f 


hatte Fieber. Um Mittag fing ich an, wirrr zu reden, und viele | 
Tage lang war alles um mich fremd und verändert. Nachher f 
ſagte man mir, ich hätte in meinem Fieberwahn immer von 
einem Hunde geſprochen, von einer alten Frau, und hätte Angſt 
gehabt vor einem Tage, dem Mittwoch vor Mariä Lichtmeß 
Als ich zum eritenmal, wie einer, der nach langem Däm⸗ 
merſchlaf erwacht. zu mir bam und wieder mit klaren Augen 1 
um mich blickte, fühlte ich eine dumpfe Trauer und Sorge in he 
mir, die ich nicht zu erklären wußte. Ich lag lange regungslos, * 
mit geſchloſſenen Augen und ſuchte den Grund. wäre faſt wieder 8 
eingeſchlafen, als plötzlich die Zündhölzerfrau und ihr Hund mit 
den klugen und treuen Augen vor mir ſtanden. Ich richtete mich 
heftig auf: g N 
„Was für ein Tag iſt heute?“ fragte ich ängſtlich. 
„Der neunte...“ Ich ließ mich in die Kiſſen fallen. Vier⸗ 
zehn Tage waren vergangen, der Hund war ſchon lange tot. 
Ich wurde geſund und ging wieder zur Schule. Br 
Aber ein unklares Gefühl von Schuld und Trauriglbeit ließ 
mich für Wochen einen andern Weg zur Schule nehmen, der viel 
länger war. f 0 15 
Endlich entſchloß ich mich, wieder den alten Weg zu gehen. 
Mit einigem Herzklopfen ging ich durch die engen, ſchmutzigen 
Gaſſen. Aber der Winkel unter dem Bogen, gegenüber dem 
verblichenen Mutter⸗Gottes⸗Bild, war leer. x an 
Die Alte wäre am Mittwoch vor Mariä Lichtmeß weggee 
blieben. Weiter wußte man mir nichts zu ſagen. . 
Ich habe ſie nie wieder geſehen. N 
(Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Italieniſchen.) 


den Tauben in Nachbars Taubenſchlag. „Habt ihr ſchon gehört. 
habt ihr ſchon gehört? Uhuh! Es gibt ein Huhn, das Th alle 
Federn ausgerupft hat, wenn es das nicht ſchon getan hat, uhuh!“ 
„Wo? Wo?“ gurrten die Tauben. pn e 
„Im Nachbarhofe! Ich habe jo gut wie ſelbſt geſehen! cs 
iſt beinahe unanſtändig, ſo etwas zu erzählen! Aber es iſt wirk⸗ N 
lig webe a 
„Wahr, wahr, jedes einzige Wort!“ ſagten die Tauben und 


ſagen ſogar, es gibt zwei, die ſich alle Federn abgerupft haben 
ſollen, um nicht wie die anderen auszuſehen und ſo die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Hahns zu erregen. Tas iſt ein gewagtes Spiel, man 
kann ſich erkälten und am Fieber ſterben, und ſie ſind auch beide 
geſtorben!“ ER, 
„Wacht auf! Wacht auf!“ krähte der Hahn und flog auf den 
Bretterzaun. Der Schlaf ſaß ihm noch in den Augen, aber er 
krähte trotzdem: „Es ſind drei Hühner an unglücklicher Liebe zu 
einem Hahn geſtorben; ſie haben ſich alle Federn ausgerupft. ks 
iſt eine garſtige Geſchichte, ich will ſie nicht bei mir behalten 
laßt ſie weitergehen!“ e 
„Laßt ſie weitergehen!“ pfiffen die Fledermäuſe, und die 
Hühner gluckten und die Hähne krähten: „Nur weiter! Nur wei⸗ 
ter!“ Und ſo flog die Geſchichte von Hühnerhaus zu Hühnerhaus 
und zuletzt zurück an die Stelle, von der ſie eigentlich ausgegan 
gen war. N N 5 
„Es waren fünf Hühner,“ hieß es, „die ſich alle Federn aus⸗ 
gerupft haben, um zu zeigen, welches von ihnen am n 
geworden wäre aus Liebeskummer um den Hahn. Und dann 
hackten ſie aufeinander los, bis das Blut floß, und fielen tot um 
zu Scham und Schande für ihre Familie und dem Beſitzer zu 
großem Verluſte.“ 65 1 
Und das Huhn, das die loſe, kleine Feder verloren hatte, er⸗ 
kannte natürlich ſeine eigene Geſchichte nicht wieder, und da es 
ein reſpektables Huhn war, ſagte es: „Ich verachte dieſe Hühner! 
Aber es gibt mehr von der Sorte! So etwas ſoll man micht tote 
ſchweigen, und ich gebe das meinige dazu, daß die Geſchichte in 
die Preſſe kommt und im ganzen Land verbreitet wird; das haben 
die Hühner verdient, und ihre Familie mit!“ N 1 
And es kam in die Zeitung, und es wurde gedruckt, und es 
it 3 wahr; eine kleine Feder kann gut zu fünf Hühne An 
werden. E 8 


* 


nd 


das jetzt zu Lettland gehört. Die Burg wurde 1443 als Grenzſchutz gegen Litauen gebaut. 
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R Daus Hratiseſſenn 


Von Alfred Grünewald. 


5 Als Thomas nach zögerndem Klopfen das Speiſezimmer be⸗ 
1 trat. war die Familie des Baumeiſters Kreidner bereits voll⸗ 
22 Zählig verſammelt. Er tat ein paar Schritte in ungewiſſes 
Bereich und blieb dann ſtehen, als überlegte er, ob es nicht 
| beſſer wäre, ſogleich den Rückzug anzutreten. Blinzelnd griff er 
nach ſeiner Brille, die angelaufen war. 

„Da ſind Sie ja“, tönte die helle Stimme der Hausfrau. 
Thomas hatte ſoweit Orientierung gewonnen, daß er auf die 
Sprecherin zutrat und die zum Kuſſe dargebotene Hand ergriff. 
a „Ach ſol“ bemerkte der Baumeiſter. Dieſer Ausruf war das 
Schlußglied einer kurzen Gedankenkette: Er hatte ſich das Er⸗ 

ſcheinen des jungen Menſchen nicht ſogleich erklären können und 
. war nun im Bilde. N 
Die Eheleute wechſelten einen raschen Blick. „Herr Studio⸗ 
ſius Süßkopf iſt heute unſer Tiſchgaſt“, erklärte die Dame des 
F N. 5, 

Es wird uns ein beſonderes Vergnügen ſein“, beeilte ſich 

der Baumeiſter zu verſichern, und um ſein Wohlwollen noch zu 

bekräftigen, klopfte er ſeinem halbwüchſigem Sohn, gewiſſer⸗ 
maßen in übertragenem Wirkungskreis, derb⸗jovial auf die 
* Schulter. 
Au!“ ſchrie Walter und ſchnitt erbärmliche Grimaſſen. Die⸗ 
es Uebermaß von Heiterkeit von Vater und Sohn überwältigte 
Tante Beate dermaßen, daß ſie von einem kleinen Lachkrampf 
geſchüttelt wurde, der mit einem böſen Huſtenanfall endete. Die 
alte Dame war als eine Art Wirtſchafterin in den Familien⸗ 
betrieb eingeſtellt. Ihre angeheiratete Nichte, mit der fie bis⸗ 


5 


weiten Jank hatte, war in häuslichen Dingen nicht ſehr be. 
cen. | 
1. Man ſetzte ſich zu Tiſch. Thomas erhielt ſeinen Platz zur 


Neck ten der Gouvernante, einer unſchönen blonden Perſon, die 
in letzter Sekunde, wie aus dem Boden gewachſen, aufgetaucht 
wur. An ſeiner andern Seite ſaß niemand, und er empfand 
Dieſes Vakuum als eine gewiſſe Wohltat. Es war nicht zu 
fſluougnen: er hatte Hunger, und dennoch wäre er am liebſten jetzt 
noch davongelaufen, um der vielfachen Pein dieſes Mittagstiſches 
u entgehen, den er von nun ab einmal wöchentlich gratis ge⸗ 
RnRießen follte. 
* Frau Kreidner teilte die Suppe vor. Sie bediente zuerſt 
ihren Gatten; dann kam Walter an die Reihe, für welch letzte⸗ 


ren ſie mit der Geſchicklichkeit eines Preſtidigitateurs ein Stück 
Wi Huhn aus der Terrine hervorholte: ein Einzelfall. Bei Tho⸗ 
mags angelangt, gab ſie ſich einen kleinen Ruck; ihre Art zu han⸗ 
ttieten wurde forſcher. Der Effekt war dieſer, daß der fremde 
Koſtgänger einen übervollen Teller bekam. 
„alter Sie ſich's ordentlich ſchmecken“, ermunterte ihn der 
Baumeifter, bereits ganz bei der Sache. Er ſchlürfte vernehm⸗ 
lich. Aus irgendeinem Grunde errötete die Gouvernante und 
Tante Beate war drauf und dran, wieder in Gelächter auszu⸗ 
brechen, beſann ſich aber noch rechtzeitig eines beſſern. 
. „Für das Söhnlein ein wenig Hühnerfleiſch in die Suppe“, 
überlegte Thomas. „Möglicherweiſe auf Anordnung des Haus⸗ 
unztes. Der Knabe dürfte anämiſch fein. Andere Perſonen 
haben auf eine ſolche Bevorzugung keinen Anſpruch. Am aller⸗ 
wenigſten dieſer Gratiseſſer, bei dem die Hausfrau, was das 
Verteilen der Suppe betrifft, ohnedies ein Übriges tat... Pfui 
Nee: Warum denke ich das alles? Wie gemein ich bin, 
wie bodenlos gemein!. Wa; kümmert mich das Geflügel⸗ 


i kommen; dann fällt dir das Lernen leichter .. Ich kriege mein 

Fratiseſſen. 

ſchlagen 

wert, daß mich die Sonne...“ | 

1 „Mir ſcheint, dem Herrn Studioſus ſchmeckt es nicht“, ſagte 
8 die Hausfrau leichthin, nur um Thomas Proteft herauszu⸗ 
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ber du fett ja, er ißt“, legte ſich der Baumeiter unnö⸗ 
ligerweiſe ins Mittel. 

Seie warf nicht ſogleich die Flinte ins Korn. 
wird nicht“, bemerkte fie fröhlich. 
Thomas aß mit doppeltem Eifer, als gelte es, eine erlit⸗ 
dene Schlappe gutzumachen. Sein Kopf begann zu glühen. 
Fiünf Augen paare waren auf ihn gerichtet. „Es ſchmeckt ausge: 
bꝛeichnet, gnädige Frau“, versicherte er und grinste. 
Siehst dul“ triumphierte der Baumeifter und wiſchte fh 
den Schnurrbart, der reichlich triefte. 


„Gezwungen 


#7; 


ſich der Baumeiſter an Thomas. 
Auditorium nicht in Frage. 
Vogt tut er, als ob ich ein regelrechter Gast wäre“. dachte 
Thomas, und würgte an ſeinem Biſſen, „ein Klient, der auf 
eins, zwei, drei mit einem fetten Auftrag herausrüden wird. 
Man bann auf allerlei Ueberraſchungen gefaßt ſein. Vielleicht 
beſtelle ich ein Luftſchloß. Es kommt darauf an, wie mir Kalfee 
und Zigarren ſchmecken werden. Der Kerl hat mindeſtens ein 
Dautzend Goldzähne im Maul. Ein Elender bin ich, jawohl Die 
andern dürfen wenigſtens Proteſt machen: ich aber muß mir 
fein idiotiſches Geſchwätz gefallen laſſen, ohne mit der Wim⸗ 
per zu zucken. Er gibt mir dafür zu, freſſen“ 
Noch Spinat?“ fragte Frau Kreidner ihren Sohn; und 
da Walter eneraiſch den Kopf ſchüttelte, bekam Thomas die je⸗ 
nem zugedachte Portion ohne weiteres auf ſeinen Teller. 
J)b wohnte damals, müſſen Sie willen, bei einer verwit- 
weten Generalin zur Untermiete“, klang wie aus weiter Ferne 
die Stimme des Baumeiſte rs. 
Ees war eine Majorin, wenn du nichts dagegen haft“, er: 
eiferte ſich die Tante. 
7 s ſtierte auf feine Spinathelatombe. Ein ekler Ge⸗ 
ſchmack ſtieg ihm auf. — „Ich will nicht! Sie mäſten mich mit 
dem Abhub. Man hat mich gerufen, damit ich den Herrſchaften 
eeinen Spektakel abgebe ...“ 
Alſo bitte: eine Majorin“, lenkte der Baumeiſter ein, und 


vedete weiter. ’ 


Das Telephon läutete Der Baumeiſter ſtürzte ins Neben⸗ 
Loch. 


Nach drei Minuten kam er wieder, ſtrahlend, mit vergrößer⸗ 
tem Volumen, ein wenig feucht. 

„Nun?“ machte Frau Kreidner. 

HHahnenſchmied hat ſich entſchloſſen“, erwiderte et und ließ 
ſich in ſeinen Seſſel fallen. 

„Hat ſich entſchloſſen?“ echote die Gattin, die ihren Ohren 
nicht traute. 

„Die Sache iſt abgemacht. Unwiderruflich! Verſtehſt du? 
In längſtens einer Woche beginnen wir zu bauen.“ 

Sie verſtand und war ſehr ſelig. „Ich weiß jemanden, der 
platzen wird“, frohlockte fie und entfernte liebevoll ein Fädchen 
vom Nockärmel ihres Gatten. Gr 

„Und du wollteſt ſchon alles über den Haufen werfen“, rügte 
die Tante, in retroſpektiver der Sachlage. „Ein 
purer Zufall, daß damals das Telephon verdorben war. Du 
wäreſt kapabel geweſen, einer Perſönlichkeit wie dieſem Hah⸗ 
nenſchmied glatte Grobheiten zu ſagen. Auf deine Menſchen⸗ 
kenntnis kannſt du dir weiß Gott nichts einbilden.“ 

„Wer wollte über den Haufen werfen?“ proteſtierte Frau 
Kreidner. 

„Nun, ich habe nichts gejagt“, ſtreckte die Tante die Waf⸗ 
fen, nachdem ſie gejagt hatte, was zu ſagen war. 

Auch in Walter kam plötzlich Bewegung. Eine lebhafte 
Flüſterkonverſation zwiſchen ihm und ſeinem „Fräulein“ ent⸗ 
wickelte ſich. Der Bawmeifter fing etwas davon auf und äußerte 
mit verheißungsvoller Miene: „Auch darüber läßt ſich reden.“ 

„Motorboot?“ fragte Tante Beate geradezu und füftete 
offiziell das Geheimnis. Die Gouvernante errötete, als handelte 
es ſich um ihren, und nicht um Walters bevorſtehenden Ge⸗ 
burtstag. Der Tante blieb nicht andres übrig, als ſich in ein 
Gelächter zu flüchten, das diesmal von erſchreckender Dauer war. 

Mittlerweile hatte das Mädchen die Torte aufgetragen. 
Thomas bemerkte plötzlich, daß er der einzige war, der noch aß. 
Die andern, inkluſive der Gouvernante, waren von dem Glücks⸗ 
fall zu ſehr überwältigt, um noch etwas genießen zu können. 
Man ſchien Thomas völlig vergeſſen zu haben: Niemand nö⸗ 
tigte ihn noch oder nahm ſonſt irgendwie Notiz von ſeiner An⸗ 
weſenheit. Ein Gefühl namenloſer Einſamkeit ergriff ihn, 
während er mechaniſch Tortenſtücke zum Munde führte. 

Was gelte ich denen da, die mich zu Tiſch geladen haben? 
Wenn ich auf der Stelle ſtürbe, fie würden es in ihrem glück⸗ 
lichen Eifer kaum bemerken. Sankt Hahnenſchmied hat ſich ent⸗ 
ſchloſſen. Die Sonne ſeiner Gnade ſtrahlt über dem Haupte des 
Baumeiſters und der übrigen Beteiligten. Selbſt für die häß⸗ 
liche Blondine, als treues Inventarſtück des Hauſes, dürfte bei 
der Sache etwas herausſchauen; ganz zu ſchweigen von der 
Tante, der man es anmerkt, daß ſie nicht gewohnt iſt, zu kurz 
zu kommen. Sankt Hahnenſchmied baut unwiderruflich einen 
babyloniſchen Turm. Und wenn der Himmel einſtürzt! 
Und plötzlich ſagte er laut: „Fühlen Sie denn gar nicht, 
hochgeehrte Gönner, wie gemein es iſt, ſeiner Freude in Gegen⸗ 
wert eines völlig Unbeteiligten, eines Ausgeſchloſſenen, o 
ſchamloſen Ausdruck zu verleihen? Jawohl, ich bin noch vor⸗ 


banden, und ich verſtehe meinerſeits Ihr Befremden über dies 


ten deplacierten Tatbeſtand. Es war mit nicht möglich, mich 
auf der Stelle in meine Moleküle aufzulöſen und als ein Wölk⸗ 
chen zu verduften. Sie runzeln die Stirn, großmütige Dame, 
eingedenk Ihrer vielleicht zu rügenden Freigebigkeit, die Sie 
während dieſer Mahlzeit an mir bewieſen haben, und die ich 
nun mit ſchnödeſtem Undank vergelte. Ein Verworfener bin 


Kaſper, der 


Kafper hieß der Löwe bereits, als er, ein noch unbeholfenes 
Jungtier, auf einem Dampfer in die weite Welt und die große 
Ungewißheit hineinfuhr. Doch ein Tier iſt bekanntlich vom 
Schickſal gütiger bedacht als der Menſch; ein Tier beklommen nie 
Sorgen um die Zukunft. Und Kaſper füllte auf ſeine Weiſe die 


Tage aus. Er ſpielte mit ſeinen dicken Pfoten, horchte auf jedes 


Geräuſch, erſchnüffelte jeden Duft und nahm aufmerkſamen Auges 
Menſchen und ihre Bewegungen wahr. Er verarbeitete alle 
dieſe Eindrücke. Angeſtrengteſtes Ueberlegen wechſelte mit Gleich⸗ 
gültigkeit in ſeinem Geſicht und die Farbe ſeiner Augen ſpielte 
vom ſtarren Grau bis zum durchſichtigen Bernſteingelb. 
Als er in der großen, verwirrenden Hafenſtadt Hamburg 
ankam, war er ein aufgeweckter Burſche. Halb erwachendes 
| Tier, das weiß, „der Menſch iſt unſer Herr, denn er iſt das 
furchttarſte und größte aller Raubtiere“ und halb Jungtier mit 
ſeinem Bedürfnis nach Wärme und Anſchmiegenkönnen und der 
| Hoffnung auf Verwöhntwerden. Kaſper bekam den Raubtier⸗ 
| dompteur Peters als Lehrherrn. Der ging zu Kaſper in den 
Käfig, ſetzte ſich zu dem jungen Löwen nahm ſeinen Kopf in 
ſeinen Schoz und ſprach mit Kaſper. Er fütterte ihn, er ſpielte 
mit ihm und bald waren fie nicht nur Vertraute, nein. ſie 
waren die beſten Freunde. 
auf Futter, Angeſprochenwerden und auf die reſtlos ausge⸗ 
nutzte Spielzeit. Bei dieſem Spielen wurde Kaſper dre ſiert, 
lernte Kunſtſtüccchen und wußte es gar nicht. Eine Peitſche hat 
Kaſper nie kennengelernt; denn die Dreſſur war für ihn eitel 
Spielerei, ſie war eine Vertreibung der Langenweile und das 
Reifenſpringen eine gymnaſtiſche Uebung. 

Bald arbeitete Kaſper in einer großen Gruppe. Sein Herr 
konnte ſich unbedingt auf ihn verlaſſen, er war der intelligenteſte 
Burſche und der beſte und ſicherſte Arbeiter Doch war Kaſper 
klein von Figur und hatte, was jein Herr ſehr bedauerte, faſt 
gar keine Mähne. Der Löwe wählt ſich immer erſt in ſeine 
Schönheit hinein und wenn er groß und prähtig it, und ſeine 
Mähne ihn als wallendes Panzerhemd umgibt, dann iſt er leider 
meiſtens ſchon böſe geworden und für Dreſſurzwecke nicht mehr 
zu gebrauchen. Doch Kaſper wurde älter, ohne daß ſeine Mähne 
ſtärker wurde. Er blieb ſpärlich behaart und das Publikum hielt 
ihn immer für ein Weibchen. Kaſper hatte eine Charaltereigen⸗ 
ſchaft, die man ſonſt bei Löwen nicht allzu oft antrifft, er war 
von rührender Anhänglichteit. Kaſper hatte ſeinen Pakt mit den 
Menſchen gemacht. Er wurde der Löwe mit Familienanſchluß. 
Peters nahm ihn mit in die Garderobe, Peters nahm ihn mit an 
den Artiſtenſtammtiſch. Das war gewagt und dennoch berechtigt. 

Ein Löwe beißt zuweilen, da ihm das plötzlich und unerwar⸗ 
tet Spaß macht. Nie hat Kaſper ſich derartiges zuſchulden kommen 
laſſen. Im Gegenteil, er hat einmal überlegt Partei genommen 
gegen ſeine Artgenoſſen und iſt daher die berühmte Ausnahme 
von der Regel geworden. Mögen Löwen nämlich noch jo treu 
erſcheinen, bewußt verteidigen ſie ihren Herrn nicht. Sie 


Von Erna 


Kasper wartete gleich begierig 


Das Rathaus der Stadt Staffelftein 
in Oberfranken 
ein aus dem 17, Jahrhundert ſtammender Bau, der bei aller 
re Gedrungenheit — durch ſeine reichgeſtalteten Fach⸗ 
werkfelder zu leichter Beſchwingtheit aufgelöſt erſcheint. 


ich, ein ganz gewöhnliches Subjekt, das ſich mit den Broſamen 
vom Tiſche der Großen abzufinden hat; aber dennoch ein Menſch, 
der, ſobald er einmal da iſt, einen gewiſſen Raum für ſich bes 
anſprucht, ein gewiſſes Quantum Luft 

Die Tiſchgeſellſchaft war über dieſen Ausbruch völlig perplex. 
Eine Weile wagte man nicht, den Raſenden zu unterbrechen. 
Sonderbarerweiſe war es die Gouvernante, die als erſte in 
Aktion trat und Thomas beſchwichtigend die Hand auf die Schul⸗ 
ter legte. „Beruhigen Sie ſich, Herr Süß kopf“, ſagte ſie, und 
es zeigte ſich, daß ſie eine angenehme Altſtimme beſaß, „hier iſt 
niemand, der Sie nur im geringſten beleidigen will.“ 

Jetzt ſtieß Walter einen Pfiff aus, welche plötzliche Tempera⸗ 
mentäußerung für niemanden recht verſtändlich erſchien. War 
ſie auf das Konto ſeiner Anämie zu ſetzen? 

Thomas erhob ſich jäk. „Das verſtehen Sie nicht“, wies er 
die Blondine in ihre Schranken. 

Der Haushert hatte mittlerweile ſoweit Faſſung gewonnen, 

um zu dem unerhörten Betragen des Studenten ſeinerſeits Stel⸗ 
lung nehmen zu können. „Erlauben Sie“, begann er und wurde 
krebsrot im Geſicht. 
7 „Nichts erlaube 2 ich!“ Thon mas, wa rend dicke 
Tränen über feine‘ Backen floſſen. ee erlaube 
ich mehr! Das Maß ift voll. Aufs Deſſert wird verzichtet. 
Halleluja!“ 

Und er ſtürzte zur Tür hinaus. 


un 


Lebensretter 


Büſing. 


nehmen wohl — in erwachender Raufluſt — Teil an einer 
Beißerei, was dann einem geſchickten Dompteur die Gelegenheit 
gibt, ſich aus böſer Situation zu erretten. Aber als Verteidiger 
ſeines Herrn, direkt zum Angriff überzugehen, das hat, außer 
Kaſper, nachweisbar noch kein Löwe getan. 

Peters trat mit ſeiner Löwengruppe in Berlin im Zirkus 
Buſch auf. Die Löwen waren in der Brunſt, unverträglich un⸗ 
tereinander, eiferſüchtig auf ihren Herrn, toll und beißwütig. 
Sie fielen übereinander her und als ihr Herr ſie trennen wollte, 
wurde er von dem Löwen Leo auf das ſchwerſte gebiſſen. Leo 
hatte eine Schulterhöhe von 1.27 Meter, er war faſt ſo groß 
wie ein Doppelponie. Und auf dieſen Löwen ſprang der ſchwache 
Kaſper. Er, der dem großen inſtinktiv immer aus dem Wege 
gegangen war, Kaſper, der ſich überhaupt nur unter Herrchens 
Schutz in Leos Nähe traute. Kaſper hing ſich an Leo, biß ſich 
feft und dem Angegriffenen blieb nichts anderes übrig, als 
den Kaſper abzuſchütteln. Die anderen Löwen waren unter⸗ 
einander in eine Nauferei geraten, aber Kaſper kümmerte ſich 
um nichts, er biß ſeinen Herrn frei. Obwohl er deſſen Blut 
witterte, wachte das Raubtier nicht in ihm auf. 

Peters hatte ſechzehn Löcher im Arm. Der Dompteur wäre 
zerfleiſcht worden, wenn Kaſper nicht geweſen wäre. 

Nach ſchwieriger Operation und langem, langem Kranken⸗ 
lager konnte Peters ſeine Löwen endlich wiederſehen. Kaſper 
freute ſich ſichtbar. Die Freundſchaft zwiſchen Lehrer und Schüler 
war noch inniger geworden. Obwohl Kaſper inzwiſchen ſieben 
Jahre alt wurde und langſam in das für Löwen gefährliche 
Alter kam, änderte er fein Benehmen Peters gegenüber nicht. 
Freilich fauchte Kaſper dann und wann den Tierpfleger un⸗ 
freundlich an und gab ihm deutlich zu verstehen: „Ich bin 
heute nicht zu ſprechen, ich will meine Ruhe haben“ 

Plötzlich wurde Kaſper krank. Er fieberte und lag abwech⸗ 
ſelnd aufgeregt oder teilnahmslos in ſeinem Stroh, das man 
ſchleunigſt in den Wagen gelegt hatte. Peters beſuchte ſeinen 
Kaſper oft, blieb Nächte hindurch bei ihm wach, ſtreichelte ihn, 
tröſtete ihn und durchkoſtete die große Tragik, die in jeder 
Freundſchaft ⸗wiſchen Menſch und Tier liegt In den dringend⸗ 
ſten Füllen können wir uns nicht verftändigen. Kafper ſtarb, 
trotz aller Pflege. Der Dompteur unterſuchte den toten 
Löwen ganz genau und da entdeckte er auf einmal ein 
winziges Loch in einer Pfote. Das war des Rätſels Löſung. 
Kaſper hatte ih einen Fremdkörper in den Fuß eingetreten 
und war an Blutvergiftung zugrunde gegangen g 

Alle Menſchen, die Kaſper gekannt hatten, fühlten ſich ſee⸗ 
liſch bedrückt. Das Tier hatte einſt gegen ſeine Natur gehandelt, 
war zum Verräter an ſeinen Artgenoſſen geworden und hatte 
einem Menſchen das Leben gerettet. Die Menſchen aber 
konnten, trotz aller Anſtrengung, nicht einmal die Ur⸗ 
ſache der Krankheit entdecken der bei rechtzeitigem Erkennen viele 
leicht noch hätte Einhalt geboten werden können. 


I 


‚Önllen:, Nieren: und Blaſenſteinkranke, ſowie Leute. die 
an übermäßiger Harnſäurebildung und Gichtanfällen leiden, regeln 
durch Gebrauch des natürlichen „ e ihre 
träge Darmperrichtung. — Zu haben in Apotheken u. Drogerien. 


Beſeitigung eines Verkehrshinderniſſes. Der an der Ecke 
ulica 3905 Maja ⸗Koscielna ſtehende Transformator war ſchon 
immer ein Verkehrshindernis und erſchwerte beſonders den ver: 
ſchiedenen Wagenführern die Sichtmöglichkeit beim Einbiegen in 
die obengenannten Straßen. Nachdem nun die elektriſche Hot: 
ſpannungsanlage im Garten des Volkshauſes untergebracht 
wurde, wurde dieſer Tage durch das ſtädtiſcke Betriebsamt der 
verkehrshindernde Transformator abmontiert. m. 

Sandwagendiebſtahl. Ein gewiſſer Schann Pokorny von 
der ulica Bytomska 33 hat feinen Handwagen für einige Mi: 
nuten vor der Markthalle ſtehen gelaſſen, um Einkäufe zu be: 
ſorgen. Als er zurückkehrte, mußte er die Wahrnehmung machen, 
daß der Wagen geſtohlen wurde. Der Schaden betrügt 100 Zl. n. 


Siemianowitz 
Verdorbene Freude! F 

Die letzte Gemeindevertreterſitzung hat 60 000 Zloty für die 
Arbeitsloſen und Ortsarmen als Weihnachtsgabe herausgabt. 
Ein beſonderes Reglement nahm die Verteilung nor und alles 
ſchien zu klappen. Leider klappte es aber nicht, denn die Ar⸗ 
beitsloſen, welche noch im Genuß ihrer regelmäßigen geſetzlichen 
Anterſtützung waren, gingen bei der Einbeſcherung leer aus. Be⸗ 
zückſichtigt wurden nur diejenigen, welche zum Bezug der kleinen 
Wofewodſchaftsunterſtützung berechtigt waren. Des gleichen fir 
len von den Ausgeſteuerten ahne jede Unterſtützung ſehr viele 
aus. Ebenſo erging es den Ortsarmen. Es heißt da, daß jeder 
Kartoffelempfänger einen Weihnachtszuſchuß erhält. Auch hier 
find vielfach Ausnahmen gemacht worden. 

Die alſo Genannten wendeten ſich an die zuſtändigen Ge: 
meindevertretex. Faſt alle Fraktionsvertreter ſetzten ſich für die 
Bedauernswerten ein, jedoch ohne nennenswerten Erfolg. Es 
blieb alles beim alten. Nun fragt man ſich, wer denn die Sache 
nermaſſelt hat? Aber man fragt vergebens. Der Schuldige iſt 
nicht zu ermitteln. Wir haben doch wohl eine Armenkommiſſion, 
allerdings eine ſehr veraltete, deren Zuſammenſetzung nicht mehr 
fraktionsentſprechend iſt? In dieſer befindet ſich nämlich bein 
einziger Arbeitsloſer, während beiſpielsweiſe das kleine Eichenau 
3 Arbeitsloſe in der Kommiſſion beſitzt. In dieſe verzweifelte 
8 muß doch einmal anſtändig hineingeleuchtet 
werden. 

Dieſe Ueberraſchung verurſachte natürlich bei den Betrof⸗ 
fenen allgemeine Erregung und es kam zu Krawallen zwiſchen 
den Beamten und den Arbeitsloſen einerſeits, ſowie zuletzt mit 
der Polizei auch. Letztere tat nur ihre Pflicht, wenn fie eins 
griff. Man fragt immer wieder, wer der eigentliche Urheber 
Diejer Neueinteilung war, denn es dürfte nicht angebracht fein, 
die hungernden Armen bis aufs Aeußerſte zu reizen, um ſich 
dann hinter die Polizei zu ſtecken. Das iſt offenſichtliche Pro⸗ 
vokation, die Schuld fällt auf den Urheber zurück. Willig woll⸗ 
ten ſich Einige verhaften laſſen, von denen, die leer ausgingen, 
andere drohten mit Gewaltmitteln, wie Dynamit uſw. Es ging 
nicht ohne Püffe und Stöße ab. War und iſt das nötig? Hier 
muß endlich bei den maßgebenden Stellen energiſch durchgegrif⸗ 
fen werden und nicht, daß ſich dann bei eingelegter Reklamation 
der betreffende Beamte verleugnet oder gar in ſeinem Vüro ab: 
ſchließt. Man ſollte den Teufel doch nicht et an die Wand 
malen, er könnte tatſächlich einmal kommen. 

Die Saiſonarbeiter ſind ebenfalls überrascht worden durch 
eine miniſterielle Verfügung, wonach fie vom 15. Dezember 1930 
bis 17. März 1951 keine Unterſtützung erhalten. Dieſe tritt erſt 
ein ab 17. März bis zum Beginn der Vauſaiſon im Mai oder 
noch ſpäter. Leider war auch hier wieder ein ganz Schlauer am 
Werke. In der Gemeinde haben nämlich Schloſſer, Handwerker, 
Etubenarbeiter uſw., welche ſonſt in den Induſtriewerken tätig 
waren, während des Sommers bei den Straßenarbeiten Ver: 
weirdung gefunden. Nach Ablauf von 20 Wochen haben fic fo: 
mit Anrecht auf die regelrechte Unterſtützung, denn fie fallen 
gar nicht unter die Kategorie der Saiſonarbeiter. Auch dieſen 
0 Unterſrügung entzogen worden. Wir fragen, mit welchem 

Es iſt bedauerlich, wenn gerade an dieſen armen Menſchen 
geipart wird. Kommt es dann aber unweigerlich zu Ausfällen, 
jo hängt man einem ſolchen Krawall einfach ein kommuniſtiſches 
Mäntelchen um und die Oeffentlichkeit iſt chloroformiert. Der 
Kommuniſtenſchreck dürfte aber bald nicht mehr ziehen, denn die 
tatſächliche Krawallurſache tt — der Hunger!!! 

Proteſtiexte Entlaſſung. Die Verhandlungen der Betriebs⸗ 
räte von Richterſchächte betreffend Entlaſſung von 300 Mann der 
Belegſchaft ab 15. Januar 1931, ſind an dem Widerſtand der Be⸗ 
triebsräte geſcheitert. Es iſt dieſerhalb der Demobilmachungs⸗ 
kemmiſſar angerufen worden. 

Wer bewirbt ſich? Im Schulneubau auf der Hugoſtraße 
ſind die en eiten zu vergeben. Dr Beitrabe 
lare können im Zimmer 2 der Gemeinde, gegen eine Gebühr 
von 5 Zloty entgegengenommen werden. Der Antragiteller 
hat im Eingang der Offerte gleichzeitig 5 Prozent des 
Sehen zee einzuzahlen. Die Oeffnung der Offerten 
findet am 15. 1. 1931 vormittags 11 Uhr ſtatt. 

Apothekendienſt. Den Sonntagsdienſt verſieht die Berg: und 


Hüttenapotheke. Wochentagsnachtdienſt hat bis Neujahr gleich: 


falls die Hüttenapothete. 
Die Grippe raſt. Ungeheure Opfer fordert die Grippe 
in allen n m en, ganz beſonders aber unter 
den Bergarbeitern. o ſind e hieſigen Schachtanlage 
in der Zeit vom 1. bis 25. Dezember nicht weniger als 
987 Krankenſcheine an Bergarbeiter und ihre Angehörigen 
ausgeſtellt worden. In einzelnen Steigerabteilungen 
jehlen bis 50 Prozent der Belegſchaften. Die Lazarette 
lind natürlich überfüllt und die Kranken warten immer, 
bis ein Bett frei wird. Wir nehmen e , daß die 
behandelten Kranken entlaſſen werden, wenn ſie vollſtändig 
wieder hergeſtellt ſind. Aus Sanierungsgründen iſt die 
Arpierkrankenbehandlung 19 abgeſchafft. Dieſer 
Epidemieausbruch dürfte eine Abweichung von der Regel 
berechtigen. Sollten ernſtliche Beſchwerden ſeitens entlaſſe⸗ 
ner Kurberechtigter einlaufen, werden wir an dieſer Stelle 
noch einmal auf dieſe Angelegenheit zurückkommen. 
Gefährliche Stürze. Infolge Glätteé ſtürzte ein Arbeiter 
und brach den linken Oberarm. — Frau N. von der Wandaſtraße 
ſtürzte beim Aufſtecken von Gardinen von ihrem ſelbſtimprovſſier⸗ 
ten Geſtell aus Tiſchen und Stühlen und brach dabei einen Arm. 
Ein ſrohes Feſt, wie es nicht jeder haben dürfte. Des Le⸗ 
bens irdiſche Güter find doch manchmal echt chriſtlich verteilt. 
Während in einer Familie alle arbeitslos ſind und der Ernährer 
ſelbſt bereits Invalfpenrente bezieht, ſomit dieſe Familie be⸗ 


Sport von den Feier agen 


Chorzow — 67 Lautahütte 4:1 (2:1). 

Ein ſcharfes Spiel, bei dem ſich leider auch einer der Laura⸗ 
hütter Spieler bei einem Zuſammenſtoß mit dem Gegner den rech⸗ 
ten Unterſchenkel brach. Die Laurahütter traten zu dieſem Spiel 
mit einer ſtark erſatzgeſchwächten Mannſchaft an und hatten ſo 
auch gar feine Ausſichten auf Sieg. Unglücklicherweiſe wurde 
auch nach ein Mann pon ihnen herausgeſtellt. In der erſten 
Lalbzeit war das Spiel noch ziemlich ausgeglichen. Nach dem 
Seitenwechſel fetzte ſich der robuſte Sturm der Chorzower mehr 
durch und fam ſo zu einem Sieg. 

Nuprzod Lipine — Eiſenbahn 3:2 (2:1). 

Im Feldſpiel waren ſich beide Mannſchaften ebenbürtig. 
Vor dem Tor nützte aber der Lipiner Sturm die Chancen beſſer 
aus. Das Eden verhältnis 12:4 für Lipine beweiſt die beſſeren 
Stürmerleiſtungen dieſer Mannſchaft. Von der Eiſenbahn wäre 
der Tormann, der rechte Verteidiger, Dylong, der auch die beiden 
Tor ſchoß, und die beiden Außenſtürmer hervorzuheben. 

Slovian — Domb 1:1 (0:1). 

Domb harte bei dieſem Spiel, die Gelegenheit, einen verdien⸗ 
ten Sieg zu erringen, verpaßt. Der Sturm, der in einer ſehr 
guten Verfaſſung war, tändelte und kombinierte ſoviel vor dem 
Tor des Gegners herum, daß es eine Schande war. Slovian 
ipielfe ſehr eifrig, nur etwas zu hart, ſo daß ein Mann heraus⸗ 
geſtellt werden mußte. Gedige und Sobczyk waren die Tor⸗ 
ſchützen. Das Spiel der 1. Junioren gewann Domb 31. 


Slonst Schwientochlowitz — Jüdiſcher Sportverein 11:2, 

Im Ramen der Juvelia⸗Cupſpiele holte ſich der „Jüdiſche 
Sportverein“ ſeine zweite empfindliche Niederlage, die wohl 
hauptſächlich auf das vollkemmene Verſagen des Tormanns zu: 
rückzuführen iſt. Bei den Schwientochlowitzern war die Mann⸗ 
ſchaft in einer guten Verfaſſung. Das Spiel ſelbſt, das ſehr fair 
war, wurde vom Schiedsrichter Koſſek (Iskra) zur Zufriedenheit 
beider Parteien geleitet. 


Islra — Slonsk Laurahütte 9:3 (5:2). 

Bei den Iskraern ſpielten diesmal alle Soldaten und auch 
Drzumala mit. Man jah gleich in den erſten Minuten die Ueber. 
legenheit von Iskra. Das Spiel wirkte dadurch ſehr einſeitig. 
Das Neſultat entſpricht ganz dem Spielverlauf. 


Slopian — Pogon Friedenshütte 723. 

Eine ganz empfindliche Niederlage mußten diesmal die 
Friedenshütter einſtecken. Es ſcheint, daß dieſer Verein immer 
mehr mit ſeiner Spielſtärke zurückgeht. Es wäre an der Zeit, 
wenn von ſeiten des Vorſtandes einmal ganz energiſch durchge: 
griffen würde. 

Schoppinitz 24 — Wawel Wiref 0:1 (0:0). 

Wie weit das Niveau des oberſchleſiſchen Fußball geſunken 
iſt, beweiſt dieſes Spiel in dem es um die B⸗Klaſſenmeiſterſchaft 
ging. Nachdem Wawel durch cifriges Spiel den Führungstreffe: 
erzielt hatte, drangen die fanatiſchen Schoppinitzer Zuſchauer auf 
das Spielfeld ein und verprügelten die Mannſchaft von Wawel 
derart, daß fünf Mann ſich ſofort in ärztliche Behandlung bege⸗ 
ben a a Der Reit wurde unter polizeilichem Schutz zur 
Straßenbahn gebracht. Die Schuld kann hier nur den platzbauen⸗ 
den Verein treffen. Hoffentlich ſchreitet der Verband jetzt endlich 
einmal energiſch gegen dieſe Diſziplinloſigkeit ein und beſtraft 
die Schuldigen aufs Schärfſte. Wawel iſt mit dieſem Sieg 
Meiſter ſeiner Gruppe geworden und hat die beiten Ausſichten. 
den B⸗Ligameiſter zu machen. 

1. F. C. Kattowitz — 06 Zalenze 2:2 (2:0). 

Das Spiel endete leider mit einem Mißton, an dem der 
Schiedsrichter nicht ganz ſchuldlos iſt. Nachdem er die erſten zehn 
Minuten zur vollſten Zufriedenheit beider Parteien gepfiffen 
halte, fällte er im Verlauf des weiteren Spieles dann Entſchei⸗ 
dungen, die nicht nur Kopfſchütteln, ſondern ſogar ein Pfeif⸗ 
konzert der Zuſchauer nach ſich zogen. Und als in der zweiten 
Halbzeit der Spieler Schaletzti von 06, nach einem Zuſammen⸗ 
prall mit Görlitz einen Beinbruch erlitt, verlor er vollends den 
Kopf und ließ ſich mit dem aufs Spielfeld gedrungenen Publi⸗ 
kum in große Debatten ein, anſtatt zu veranlaſſen, den verletzten 
Spieler fortzuſchaffen. Das Spiel ſelbſt ſtand unter dauernder 
Ueberlegenheit des Klubs. Nur daß die Stürmer vor dem Tore 
viel zu ſchwach waren, was man von den Öern nicht ſagen kann. 
So kam es auch, daß 06 in der erſten Halbzeit in Führung gehen 
konnte. Erſt in der zweiten Halbzeit gelingt dem Klub der 
Ausgleich. Zum Schluß ſei noch gejagt, daß der 1. F. C. in Zu: 
kunft für Einienrichter und energiſche Platzordner ſorgt, daß nicht 
immer wieder Zuſchauer, vor allem aber Kinder auf das Spiel, 
feld dringen. a 1 


imm: ein trauriges Weihnachten hinter ſich hat, hat Gottesſegen 


anderswo überreichlich geſpendet. In einer Familie z. B. führt 
Die Mutter ein Geſchäft, die beiden Töchter bekleiden Büroſtellun⸗ 
gen, der Vater iſt Unternehmer hauptamtlich und nebenamtlich — 
Abgeordneter im Schleſiſchen Sejm. Was will man da noch mehr? 

Denunziert. Scheinbar auf Grund von Angaben eines Un⸗ 


belannten, iſt in verſchiedenen Geſchäften ſeitens der Zollbehörde 


nach unverzollter Auslandsware gefahndet worden, 

1500 Jlotu Sachſchaden. Auf der ulica 3⸗go Maja kam es 
zwiſchen dem Halblaſtauto Sl. 10 840 und einem Perſonenauto zu 
einem wuchtigen Zuſammenprall. Das eine Auto wurde ſchwe: 
deſchädigt. Der Sachſchaden wird auf etwa 1500 Zloty beziffert 
Die Schuldfrage ſteht z. Zt. nicht feſt. . 

Billiger Braten. Auf der Richterſtraße ſtahlen Diebe dem 
5 C. aus dem verſchloſſenen Stalle 3 Gänſe und zwei 

nien. x 


Myslowitz 


Wahlvorbereitungen in Rosdzin⸗Schoppinitz. 

Außer den Wahlplakaten, die an den Aushängetafeln der 
Schweſtergemeinden den Vorbeigehenden anlocken, ſieh man nicht 
viel von der Arbeit, die die einzelnen Wahlgruppen für. die bevor: 
ſtehenden Gemeindevertreterwahlen leiſten. Jedoch kann ſchon 
heute gejagt werben, daß unter den polniſchen Wählern eine große 
Zerſplitterungsarbeit geführt wird. Die größeren Wahlgruppen, 
wie die Korfantypartei, die Sanacja, die P. P. S. und die N 
P. R., die alle ſelbſtändig in die Wahlen gehen, haben ihre Kan⸗ 
didatenliſten fertiggeſtellt. Es ſind überall mit wenigen Aus⸗ 
nahmen dieſelben Perſonen, die wir ſchon aus den vorherigen 
Wahlen kennen, die auch diesmal kandidieren. Kleinere Wahl⸗ 
gruppen werden von den Kriegsinvaliden, Hausbeſitzern, Ar⸗ 
beitsloſen und Kommuniſten gebildet. Eine Neuerſcheinung bil⸗ 


— 


det die Liſte des Poln. Kath. Männervereins, an deren Spitze 


der Vorſitzende des Vereins, Kaplan Pawelczyk, kandidieren joll. 


Der Zweck des Aufſtellens einer ſolchen Liſte hat ſeine beſtimm⸗ 
ten Hintergründe. 


D Ruh Bismatdhütte — Slonst Schwientochlowitz 5:1 (9:1). 
Ruch war im Vergleich zum vergangenen Sonntag nicht 
zum Wiedererkennen. Dem Spielverlauf nach, ſtand der Sieg 
der Bismarckhütter keine Minute in Frage. 


Sportfreunde Königshütte — K. S. Klimſawieſe 3:4 (2:1). 


Dieſes Spiel wurde von einem unmöglichen Schiedsrichtez 
geleitet, der es zeitweiſe zu einem⸗Geholze kommen ließ. 


Amatorski B⸗Liga Königshütte — Kreſy Königshütte 5:2 (0:2). 


Kreſy mußte eine überraſchende Niederlage hinnehmen; aller⸗ 
„dings von einem in großer Form ſpielenden Gegner. 


Amakerski — Deutſcher Sportverein Troppau 6:3 (3:2). 
Als einzige ausländiſche Eäſte brachte uns der Amatorski den 
Sportverein Troppau auf den Plan. Eine ſportliche Feiertage⸗ 
delikateſſe waren die ſympathiſchen Gäſte nicht, aber auf Grund 
der im Spiel gegen Amatorski gezeigten Leſſtungen konnte man 
mit der Mannſchaft zufrieden ſein. Freilich haben die Troppauer 
ſeit ihrem letzten Gaſtſpiel in Oberſchleſien von ihrer Spielſtärke 
eingebüßt, aber es bedurfte ſchon eines ſehr guten Spiels des 
oberſchleſiſchen Meiſters, um ſie im geſchlagenen Felde zu laſſen. 
Ihre flache Spielweiſe ähnelt der Wiener Schule. Herporra⸗ 
gende Einzelſpieler ſind der Halblinke Ertl und der linke Half 
Pawlik. Doch der weitaus beſte Mann in der Göſtemannſchaft 
war der Torhüter Mimra, der in Oberſchleſien nicht feines glei⸗ 
chen hat. Und wenn es der A. K. S. trotzdem zu ſechs Toren 
brachte, iſt die Schußfreudigkeit der Stürmer ins beſte Licht ge⸗ 
ſtellt. Die Sieger waren diesmal ganz in ihrem Element. Nur 
Makiolla auf dem Rechtsaußenpoſten hatte einen ſchwachen Tag. 
Das Reſultat entjprich: voll dem Spielverlauf. 
Nayrzod Lipine — D. S. Troppau 1:1 (0:0). f 
Das Auftreten der Gäſte auf dem Lipiner Platz brachte einen 
Ausgang, der keineswegs dem Spielverlauf entſpricht. Mit einem 
ſehr ſchmeichelhaften Remis kamen die Troppauer davon und 
haben dieſes in erſter Linie dem fabelhaften Können ihres 5 
wächters zu verdanken und dann der diesmaligen kataſtrophalen 
Schußunſicherheit des Lipiner Sturmes. 
Sport am Sonntag. 
Juvelia⸗Cup. x 
Die Spiele um den Juveliapokal finden am Sonntag mit 
folgenden Treffen ihren Fortgang. In Kattowitz (Polizeiplatz): 
5 Polizei — Ruch Bismarckhütte. 
Lier hat Ruch die Punkte noch nicht gewonnen. 


Slonsk Schwientochlowig — 06 Myslomitz. 

Ob ſich die Ober in Schwientechlowitz wiederum unterkriege 
laſſen werden, iſt eine Frage. 

Pokalſpicie. 

Um den vom K. S. Klimſawieſe geſtifteten Pokal ſtehen ſich 

am Sonntag folgende Vereine gegenüber: a \ 
K. S. Domb — Pogon Friedenshütte. 1 

Hier durfte Domb als Sieger anzuſehen ſein. Beginn 1,30 

Uhr nachmittags. vi 
SIovian Bogutſchütz — K. S. Klimſawieſe. 

Slovian wird kämpfen müſſen um zu gewinnen. Spielbeginn 
1,30 Uhr nachmittags am Slovpianplatz. ja Kr 
Sportfreunde Königshütte — 20 Bogutſchütz. 

Favorit in dieſem Treffen iſt Bogutſchütz. Beginn 2 Uhr 
nachmittags. * 
Freundſchaftsſpiele. 1 
Orzel Joſefsdorf — Rosdzin Schoppinig. „ 

Die Adler haben ihre Kriſe überwunden, ihre Mannſchaft 
vorteilhaft umgeſtellt und gute Erfolge erzielt. Das Spiel ſteigt 
um 2 Ahr in Joſefsdorf. 

1. F. C. Kattowitz — Sportfreunde Mitultſchütz. 

Das Erſcheinen des Klubs bildet in Deutſchoberſchleſien eine 
Senſation. Hoffentlich erweiſt ſich der 1. J. C. der hochgeſpannten 
Erwartung des Gegners und ſeines Publikums würdig und fährt 
mit ſeiner vellen Elf herüber und nicht wie es ſonſt war, mit 
einer bunt zuſammengeſtellten Mannſchaft. 

Internationales Eishockeyturnier in Kattowitz. 

Bekanntlich gaſtiert am heutigen Sonnabend, am morgigen 
Sonntag und Montag die Mannſchaften des Wiener yes nd 1 
eins und Slavia Prag. Sie werden gegen die beiden Auswahl. 
mannſchaften von Polen und am Montag gegeneinander ſpielen. 
Dieſe Spiele verſprechen für Kattowitz eine Sensation zu werden. 
Die Tabelle für das dreitägige Turnier iſt folgende: Heute 
Sonnabend, 5 Uhr abends: Slavia — Team A; 830 Uhr: 
W. E. V. — Team B. Sonntag, 12 Uhr mittags: W. E. V. — 
Team A;: 1,30 Uhr: Slavia — Team B. Montag, abends 8 Uhr: 
W. E V. — Slavia; 9,30 Uhr: Team A — Team B. j 


Die deutſchen Parteien, wie die D. S. A. P. und die Wahls 
gemcinſchaft, find gleichfalls daran, ihre Kandidatenliſten aufzu. 
ſtellen. Wie alles, was bisher geſchah, bezeugt, dürften die Wah⸗ 
len und ihre Vorbereitungen normal verlaufen. h. 


Rosdzin-Shoppinig. (Die Wählerliſten eine 
ſehen.) Es wird nochmals darauf aufmerfiam gemacht, 
daß es eines jeden Wahlberechtigten Pflicht iſt, ſich davon 
zu überzeugen, daß er in der Wählerliſte für die Gemeinde⸗ 
vertreterwahlen, die in Rosdzin⸗Schoppinitz am 18. Januar 
1931 ſtattfinden, eingetragen iſt. Die Wählerliſten ſind nur 
noch bis zum 3. Januar ausgelegt und zwar für die Ge⸗ 
meinde Rosdzin im Gemeindeverwaltungsgebäude und für 
Schoppinitz im dortigen Rathauſe, wo ſie in der Zeit von 
9—15 Uhr eingeſehen werden können. Dieſes gilt für alle 
9 Wahlbezirke. —h 


* 1 


2 


Plen und Amgebung 


Botſchow. (Der große Zorn des „Seelſor⸗ 
gs: s“.) Vor den Wahlen erlaubte fih der Pfarrer von 
oiſchow, gegen die Sozialiſten nach Strich und Faden los⸗ 
zuziehen, damit die Wähler, durch dieſe 1 erei“ Dee | 
einflußt, für die vom Pfarrer empfohlene Liſte jtimmten, 
welches ſie auch bis auf einen Boiſchower getan hatten. 
Ueber dieſen war Pfarrer Grützmann ſehr empört, was der 
Hirt der Schafe auch in ſeinen nachwahligen Predigten zum 
Ausdruck brachte. Nach ſeinen Ausführungen ſchien die 
rote Stimme ihn ſo erregt zu haben, daß zuguterletzt ein 
Teil der Gläubiger zur Ueberzeugung gelangte, bei den 
kommenden Wahlen ſozialiſtiſch zu wählen, denn wenn Ba 
jenige, welcher nur jeine Ware preijt, zum Schluß nicht d 
gibt was er verſprochen hat, dafür aber gegen das andere 
loswettert, was dem armen Arbeiter gehört, lo zeigt er 
ihnen den einzig richtigen Weg, welchen ſie zukünftig gehen 
ſollen — dag iſt, ſozialiſtiſch zu ſtimmen. 


8 
* 


700 Todesopfer des javaniſchen Vulkanausbruch 


Ein Dorf im Innern Javas. 


Der Ausbruch des Vulkans Merapi im Mittelpunkt Javas nimmt immer größere Ausmaße an. 


Bisher wurden 700 Perſonen 


getötet, in den meiſten Fällen durch dies gAtkenden Lavamaſſen. 


— — — - 


Tante 


Manchen merkwürdigen Hund habe ich geſehen, aber Blitz⸗ 
kröte, wie er in ſeinen alten Tagen ausſah, findet ſeinesgleichen 
ſicher nur in der Unterwelt. Er mußte wohl einmal ein lebhaftes 
kleines Tier geweſen ſein, als er ſeinen merkwürdigen Namen er⸗ 
hielt: ich entſinne mich ſeiner nur als eines widerhaarigen weißen 
Ro ttenjägers mit ſchläfrigen Bewegungen und einem Geruch nach 
Dunghaufen, wo er meiſt in Geſellſchaft des Schäferhundes wühlte 
und fraß! Er wurde deshalb bald aus den Herrſchaftsſtuben 
verbannt, aber in Küche und Speiſekammer geduldet, denn er war 
Tontes Hund. ' i 
Ign den erſten Jahren kannte er mich und wedelte lacht, wenn 
ich ihm guten Tag ſagte, aber in ſeinem Greiſenalter trat kein 
Schimmer des Wiedererkennens in ſein Auge. Die muntere Ju⸗ 
gendzeit auf dem Mifthaufen war eben vorbei, hatte indes 
Merkmale hinterlaſſen in Geſtalt von Haarloſigkeit und großen 
roten Knoten, die auf ſeinem Rücken ausſchlugen und einen un⸗ 
heimlichen Anblick boten. Er erinnerte mich, wenn er lag und 
ſchlief, an den alten Kammerjunker Jens Pind mit ſeinen trie⸗ 
fenden Augen und ſeinen böſen Gichtknoten. 


Blitzkröte fand ſich mit größter Reſignation in das Unver⸗ 
meidliche. Es war jedoch mehr Schlafſehnſucht als Tugend. Er 
hörte allmählich auf zu bläffen und, ſoweit man wahrnehmen 
konnte, auch zu denken. Zuletzt war in ihm nicht mehr bewußtes 

Leben als in einem Regenwurm, und wenn er nicht längſt totge⸗ 
ſchoſſen war, fo lag es daran, daß er Tantes Hund war. 5 
Es gab nämlich trotz allem einen Menſchen, der ihn liebte, 
eben die Tante. Allmählich ſchlief er am Fußende ihres Bettes 
9 Jeden Mittwoch und Sonnabend, wenn Trine beim Pfannkuchen⸗ 
Boden war, fand Tante ſich ein und ergatterte zwei Pfannkuchen 
aus der Schüſſel. Trine proteſtierte mit Kreiſchen, aber Tante 
\ a Sie war auch die einzige, die keine Angſt vor Trine 
tte. 4 * 
Die tapfere Trine! Sie arbeitete im dreißigſten Jahr auf 
dem Hof, bekam 80 Kronen und trug 50 davon auf die Sparkaſſe. 
Aber als Trine 1500 Kronen voll hatte und ihrem Neffen, der 
nach Randers ſollte, die letzten 50 und das Sparkaſſenbuch gab, 
ging der Neffe hin und hob das ganze Geld ab. Drei ſüße, wun⸗ 
derbare Nächte verlebte er in Randers, Aarhus und Veile, bevor 
er feſtgenommen wurde. Trine weinte eine Woche und ließ 
alles anbrennen. Am meiſten quälte ſie, daß ſie nun nicht ein⸗ 
mal Geld hatte, um ordentlich unter die Erde zu kommen. 

Als fie ſich ausgeweint hatte, ging ſie wieder an die Arbeit 
und begann, 55 Jahre alt, mit einem neuen Sparkaſſenbuch. 
Sanft war Trine nicht, aber ſie lehrte mich, von vorn anfangen, 
und für dieje Lehre habe ich in meinem Leben leider oft Verwen⸗ 
dung gehabt. 

Tante war nämlich nur für eine Perſon Tante: für meine 
niedliche Holbkuſine Beate. Beate war einziges Töchterchen und 
deine fo bedeutungsvolle Perſon, daß alle Verwandten und ſelbſt 
Fteunde die alte Dame Tante nannten. Tante war von jeher 
wunderlich geweſen und hatte einen Waſſerkopf. Alle paar Mi⸗ 
nuten ſchwang ſie ihr großes Haupt. Das war in ſpäteren Jah⸗ 
ren ihre einzige Lebensäußerung. Allmählich verſank ſie in 
Winterſchlaf wie Blitztröte, wurde ſtill und ſtumpf wie ein Regen⸗ 
wurm. Ein Geſpräch hat man nie mit ihr führen können, und in 
den letzten Jahren hörte ich ſie nur drei Sätze ſprechen. Wenn 
ich kam und ſie fragte, wie es ihr ginge, antwortete ſie: „Mir 
geht es ſo, wie es einem gehen kann.“ Darauf bewegte ſie den 
Kopf und fügte hinzu, meiſt ohne mich anzublicken: „Mir ſcheint, 
du biſt gewachſen.“ Ich fuhr fort zu wachſen, die Tante ſtarb. 
Dia war ich ungefähr dreißig Jahre alt. 
Dar Täglich wollte Tante beim Tiſchdecken helfen, aber unweiger⸗ 
lich verlor ſie, was ſie in der Hand hatte. War es ein Meifer. 
ſo machte es nichts aus. Dann hob das Stubenmädchen, die flinke 
Boblette, es auf und legte es an ſeinen Platz. Aber war es ein 
Teller. ſo ging er oft in Stücke. Tante ſtierte ſtumpfſinnig auf 
5 N Untat und jagte tröſtend: „Er iſt ja nicht ins Meer ge⸗ 
fallen.“ . 
er Längſt hatte man jede witzige Antwort auf dieje Bemerkung 
aufgegeben. Nur einmal — entſinne ich mich — zeigte Tantes 
Bewußtſein einen Funken von Originalität. Es war an einem 
Sommertag. Beate und ich hatten beſchloſſen, Tante an die 
friſche Luft zu führen. Indem wir ihren Körper von beiden Sei⸗ 
ten ſtützten, beakmen wir ſie bis an den Wald hinunter zur gro⸗ 
ßen Schaukel. Beate hatte ſich auf die Schaukel geſetzt, Tante 
und ich lagen im Graſe. Ich hielt ein Strickende der Schaukel 
und zog Beate ganz ſacht vor und zurück. Dabei ſagte ich ihr 
Behaglichkeiten, auf die fie nicht hörte. 
HBeate! Das Sommerkleid ſteht dir gut! 
Ausſchnit“ am Hals macht dich noch hübſcher.“ 


kr 
2 
e 
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Der viereckige 


5 „ein, im Gegenteil.“ 


Beate wachte auf und fragte ängſtlich: „Glaubſt du, er iſt 
u groß?“ 


a —— ——— 


und die Blitzkröte 


Von Frederik Poulſen. 


„Ach, ſei ſtill.“ 

Sie war das niedliche Landfräulein der Welt, und ich ver⸗ 
fluchte mein Schicksal, weil ich zwei Jahre jünger war und folg⸗ 
lich nicht gefährlich — noch nicht. 

„Beate, niemals habe ich jemand geſehen, der eine zartere 
Haut hat als du. Man ſollte meinen, du lebſt gar nicht von 
menſchlicher Speiſe, ſondern von Sonnenſchein, von Muſik, von 

Aon 

Plötzlich hörte Tante auf, mit dem Kopf zu wackeln und ſagte: 
„Mann sleute find ziemliches Lumpenpack.“ 

Beate war ſo perplex, daß ſie wie eine Schneeflocke von der 
Schaukel glitt. Ich fing fie auf — nicht ungern; aber fie zog ſich 
zurück, ſtrich ihr Kleid zurecht und fragte mit leiſem Zittern in 
der Stimme: „Sind alle Männer Lumpenpack, Tante?“ 

„Nein, es gibt natürlich auch liebe Männer.“ 

„Zum Beiſpiel?“ 3 

„Zum Beiſpiel Paſtor Jenſen und Paſtor Balslep und Paſtor 
Korff und Paſtor Jörgenſen und Paſtor Stenerſen.“ Das war 
das ganze Königreich. Alle Paſtoren, die ſeit Tantes Kindheit 
hier geweſen waren. Ich wagte eine Frage: „Und Pächter Hol⸗ 
gerſen auf Ejerlev?“ - 


Es ſchnitt anit ins Herz, Beate erröten und die Augen nieder⸗ 


ſchlagen zu ſehen. Tante wackelte mit dem Kopf, bevor ſie ant⸗ 


wortete: „Er iſt wohl ſo, wie er ſein kann.“ Damit war der Aus⸗ 
bruch beendet. Die Lava lag wieder dick auf ihrem Gehirn und 
beſchränkte ſeine Bewegungen auf ein Minimum. 

Blitzkröte wurde immer häßlicher, die Knoten größer und 
zohlreicher. Nachgerade ermüdete auch der Witz, daß Blitzkrötes 
Verſtand auf dieſe Weiſe nach außen ſchlüge, obſchon es glaubhaft 
genug klang. Eines Tages erhielt der Jäger den Auftrag, ihn 
zu erſchießen, und ſchickte ihm hinter der Scheune eine Kugel durch 
den armen, dummen Hirnkaſten. Aber wer ſollte es Tante ſagen? 
Bolette ſträubte ſich und meinte, Nicolaiſen wäre als Blitzkrötes 
Mörder der nächſte dazu. Der wagte es auch nicht. Tante war 
bei Kräften und ſchlug eine gute Klinge. Es war ja nicht an⸗ 
genehm, ſich mit Weibervolk herumzuſchlagen. Man wollte des⸗ 
halb abwarten und es Tante entdecken laſſen. 

Ein Tag verging, auch der zweite. Tante ſprach und fragte 
nichts. Am Sonnabend erſchien ſie mit ihrem Teller und nahm 
der verblüfften Trine zwei Pfannkuchen vor der Naſe weg. Am 
nächſten Morgen fand Bolette ſie unberührt am Fußende von 
Tantes Bett und entfernte ſie. Jetzt aber wurde es Trine zu 
dumm: „Was ſoll Blitztröte mit Pfannkuchen? Er iſt ja tot. Er 
iſt ja tot, hört Fräulein nicht? Was ſoll er noch mit Pfann⸗ 
kuchen?“ 


Trine hielt die Bratgabel vor, um Tante zu pieken, wenn 
ſie zum Angriff übergehen ſollte. Aber Tante wackelte nur mit 
dem Kopf und ſprach dieſen rätſelhaften Satz: „Was er haben 
muß, muß er haben.“ Damit zog ſie ab mit den Pfannkuchen. 

Jetzt war mein Intereſſe geweckt. Das war ja einſach wun⸗ 
derbar. Ich ſtudierte primitive Religionsformen, beſonders Gei⸗ 
ſterglauben, und hier ſtand ich einer ſolchen Aeußerung in leben⸗ 
diger Jetztzeit gegenüber, Totenopfer für einen geſtorbenen Hund. 
felſenfeſter Glaube, daß Blitztröte nicht ſo tot war, daß er nicht 
Freude an Pfannkuchen haben könnte. Hier wurde mir ein Ein⸗ 
blick in die Urſeele vergönnt; um den mich die Kollegenwelt be⸗ 
neiden würde. Das war geradezu eine Doktorarbeit. 

„Meine Begeiſterung riß die anderen mit. Alle beugten ſich 
meinen Anordnungen, ſelbſt Trine, die doch den Rohſtoff für 
meine Experimente zu liefern hatte. Meine Abſicht ging dahin, 
zu unterſuchen, wie lange Tante den Glauben bewahren konnte, 
daß die Pfannkuchen Blitzkröte zugute kämen. Bolette erhielt 
deshalb ſtrenge Anweiſung, die Teller mit den Pfannkuchen nicht 
von Tantes Bett zu entfernen, auch nicht die Pfannkuchen auf 
einen Teller zuſammenzulegen, ſondern ſie unberührt zu laſſen, 
wie Tante ſie hingeſtellt hatte. Es war mit großen techniſchen 
Schwierigkeiten verbunden, Tantes Bett in Ordnung zu halten, 
als die Pfannkuchen ſich allmählich anhäuften. 

Nach drei Wochen ſtanden ſechs Teller mit zwölf Pfannkuchen 
in Tantes Bett. Ich ging umher, rieb mir die Hände, notierte 
Einfälle und ſuchte Tantes Bewußtſein wieder herzuſtellen. Oh, 
es war nicht ſo einfach wie das eines Regenwurms, es war unge⸗ 
heuer entwickelt. Aber eines Morgens ging es verkehrt. Als 
Tante aufitand, rutſchten vier Teller auf den Fußboden und gin⸗ 
gen entzwei und nun verlor der Hausherr die Geduld. Er hatte 
genug von der Urſeele, über die ich von früh bis ſpät mit Beate 
ſprach, die wirklich Pächter Holgerſen zu vergeſſen ſchien und 
mein Mitarbeiter wurde. Man rief Tante, und die Wahrheit 
über Blitzkröte wurde ihr barſch verkündet. „Und wenn du nicht 
mit den Torheiten aufhörſt, und Trines Pfannkuchen in Frieden 
läßt, ſo werde ich Paſtor Stenerſen herbeſtellen, dann wird der 
mit dir reden“, ſagte der Hausherr. 

Tante wadelte mit dem Kopf und rieb ſich die Naſe. „Baiter 
Stenerſen iſt jo lieb“, ſagte fie dünn. 

„Ja, aber du kannſt dich darauf verlaſſen, er iſt nicht lieb, 
wenn du bei deinem Heidentum bleibſt.“ 

Tante fügte ſich und ſtahl keine Pfannkuchen mehr. Der 
weiße Chriſt hatte über das dunkle Heidentum geſiegt, und Bligtz⸗ 
krötes Seele fand endlich Ruhe im Grabe. 


Wenn die Dämme brechen 

Die Trockenlegung der Zuiderſee in Holland geſchieht nicht 
etwa durch Anfüllung der 2000 Quadratkilometer Meerboden — 
ſondern durch bloßes Auspumpen des Meerwaſſers aus den Pol⸗ 
dern. Die Polder ſind durch Deiche gegen das Meer zu abge⸗ 
ſchloſſen. Mitten durch die Polder gehen Kanäle, die durch Schleu⸗ 
ſen erreicht werden. Bei einer durchſchnittlichen Meerestiefe von 
nur 3 Meter find 6 Milliarden Kubikmeter Waſſer auszupum⸗ 
pen, was rund 40 Millionen Kilowattſtunden Energie erfordert. 

Wenn nun ein Damm bricht — zwei Dämme brechen? Dann 
retten ſich die Bewohner der künftigen Zuider⸗Orte auf beſtimmte 
Punkte mitten im Polder, wo Feſtungen geſchaffen werden, die 
bis 4 Meter über Hochwaſſer liegen. Sie ſind kleine Rechtecke, 
100 mal 200 Meter meſſend. Dort ſind die eleltriſchen Pump⸗ 
ſtationen eingebaut, die ſtets zu zweit angeordnete, je 4 Kubik⸗ 
meter pro Sekunde aus dem Polder ins Meer leiten. Alle 
Wohnhäuſer der neuen Polder erhalten Alarmſignal⸗Einrichtun⸗ 
gen. Vermutlich wird der erſte Polder, der die Inſel Wieringen 
mit dem Feſtland vereint, ſchon 1932 zur Beſiedelung freigegeben. 
Holland hat 7.8 Millionen Einwohner auf 34 000 Quadratkilo⸗ 
meter Fläche, er kommt mit ſeiner Bevölkerungsdichte gleich nach 
Belgien, hat alſo den Landzuwachs von faſt 2000 Quadratkilo⸗ 
meter ſehr nötig. (Wobei freilich zu beachten iſt, daß ſowohl 
Holland wie Belgien rieſige Kolonien haben ...). Da die Städte 
immer mehr Raum beanſpruchen, ebenſo die Straßen und Bah⸗ 
nen, ſo iſt der Zuwachs von 2000 Quadratkilometer Land, das 
zu 85 Prozent Garten wird, ſehr willkommen. 

Menſchlicher Vorausſicht nach werden die Dämme den ſtärkſten 
Sturmfluten ſtandhalten und ihrer zu erwartenden Bevölkerung 
von etwa einer Million Menſchen genügend Schutz bieten. Aber 
auch wenn die Dämme einmal reißen ſollten, iſt Vorſorge für 
die Rettung aller Bewohner getroffen. Die Rettungsfeſtung 


(Wurten heißt der deutſche Ausdruck für dieſe feſten Aus⸗ 
ſchüttungen) find durch ſtarke Dämme und Auſſchüttungen bis 
zu zwei Meter über dem höchſten beobachteten Sturmflut⸗Hoch⸗ 
waſſer zu künſtlichen Rettungsinſeln gemacht. 


Die Einweihung des neuen Berliner Luiher-Dentmals 
5 Pfarrer Mann hält die Feſtre de vor dem Luther⸗Denkmal. 
Anläßlich der Einweihung des Gemeindehauſes in Berlin⸗Zeh lendorf wurde ein Denkmal Luthers mit zweien feiner Kinder 


feierlich enthüllt. 


Das Denkmal iſt eine Arbeit von Prof. Arthur Levin⸗Funke. 


inferfreuden i in den Bergen 


RE 


Mit schlitten, auf stiern und Schlitiſchuhen läßt ſich die Schönheit der winterlichen Landſchaft am beſten genießen 
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I SCHACH-ECKE I 


reren 


8 Loſung der Aufgabe Nr. 37. 
3. Mach. Matt in 3 Zügen. Weiß: Kbr. Dis, Beg (8). 
Schwarz: Kbö, Bas, 54, 5 (J). 

1. Dit—f7 Aba. 2. Dt Kal as. 3. Dei— bs matt; 
1... 45-4. 2. Brit 54 (falls Kas jo 3. Das matt) 
3. Ofl.— matt; 1. . . . (504 2. Ts AS 3. Des —e5 
matt 


Partie Nr. 38 — Damenbauernſpiel. 
Die folgende Partie wurde in der zweiten Runde des Br 
meiſterſchaftsturniers der Berliner Schachgeſellſchaft geſpielt, d 
in dieſom Jahre Waere dn ſtark beſetzt iſt. 


N, Helling. Schwarz: Schlage. 
1. no ee 
2. De 


Ein etwas ungewöhnlicher Zug, den We 215 aber ſchon mehr: 
fach mit gutem Erfolge gespielt hat. 


N er -e 
3. Sg1— 3 7-5 
4. ee en S8 c 


Stark in Betracht kommt hier Dos. Woißz kann dann den 
Bauern be mit Dei verteidigen oder ihn auch mit Sch oder SP? 


opfern. * 
5. Sb1—de d7 5 
6. dd LfS e 
Das iſt etwas zu paſſiv geſpielt. Viel wirfiomer ſind hier 


die Züge Db6 oder Ldß. 
7. LfI—83 Eich 
Ein ganz verfehlter Abtauſchverſuch! Weiß kommt jetzt in 
Vorteil. 1 
8. ide ch 
Auf 17—0 lönnte Weiß mit dem intereſſanten Zug Sgs! 
(um auf 06 SXh7 zu ſpielen) in Vorteil kommen. 


9. eg A Sch ed 

10. E65) 25 E16 
Auf SH würde Lb5 . Kfs Dis uſw. folgen. 

11. 0—0 0.0 

12. 12 2—11 2 ; 
Der Vorteil des Weißen it ſehr groß. Es drohen bereits 

furchtbare Angriffe. ; 9 

12 Sieb 

15. T1—15 9738 
Es drohte bereits Lychre nebſt Ins und- Do, 

14. De? A 

15. Tail PU en Eu 


Dieſer Zug hat wenig Wert. Schwarz hoffte wehl, daß Weiß 
mit ga den . die 3, Reihe verſperren würde. 


Tei—fl 1715 5 

23 2-3 Sd ves 

18. Ded, Ne 2546 
kaufen oder vertaufen! 4 
Angebote und In tereſ⸗ 
kp et Ihnen 

Inſerat in 
Pe Bo Ikswille“ 


Weiß droht, den Schwarzen mit 9——95 einzuſchnüren und 
dann auf der h⸗Linie vernichtend anzugreifen. Schwarz berſucht 


daher, durch Linienöffnung Verwickelungen heraufzu eichwöxen, 
beſchleunigt damft aber nur die Kataſtrophe 
2 2 5591 
21. Deꝛ cg e . 
Jetzt draht TXH7-- nebſt DXg6+ und hr matt. Zu ver⸗ 


ſuchen war noch Tgs. Der folgende Zug erweſſt ſich als ganz 


ſchlecht. 

. is da 

22. Ga Ce 

23. 1 et 

Wenn Weiß jetzt den angegriffenen S 8 1 0 würde, 

ſo ſtünde Schwarz nach 2X nebſt Lochs recht gut. Es geſchah 
aber: 

24. Dg4—951 Df 5 

3. Dg5—96-— Kg7 46 

28. Dhs— 4 U Kis--i7 

58 1 K—16 

28. Dh7 - h8 Reh 

29. x Keb x 

30. et K5—5 

31. T8 —93- AB 


32. Dhs 565 Schwarz gab auf. 


Aufgabe Nr. 38 — Bayersdorſer. 
tt 


Weiß zieht 


und ſetzt in 5 Zügen matt. 


Generalverſaumlung der Ortsvereine des „Fr. Sch. d. W. Schl.“. 
Kattowitz: Sonntag, den 4. Januar, vormittags um 10 
Uhr, im Zentraſhotel; 
Königshütte; Dienstag, den 6. Januar, vormitt 29s 
um 10 Uhr, im Volkshaus; . 
Stemianowitz: Sonntag, den J. Januat, vormittags 
um 10 Uhr, im Vereinslolal; 2 
Bismarckhütte: Sonntag, den 4. 
um 10 Uhr, im Vereinslokal: 
Eichenau: Dienstag, den 
Uhr, im Vereinslobal; 
Sohenlohehütte: Sonntag, 
tags um 10 Uhr, im bekannten Lokal. 
Die erſte Generalverſammlung des „Freien Schachbundes 
der Woj. Schleſien“ findet am 18. Januar, vormittags um 9 
Uhr, im Kattowitzer Zentralhotel ſtatt. Nachmittags um 3 Uhr 
Eröffnung des Bundesturniers. * 


Januar, vormittags 
6. Januar, vormittags um 10 


den 11. Januar, vormit⸗ 


Rätfelede 
Neujahrs-Kammrätſel 


Vorstehende Buchſtaben find jo in die 


a a a dee ee 
BERICHTE Gene 


leeren Felder zu ordnen, daß die waagerechte Reihe einen Glück⸗ 


wunſch zum Neuen Jahr ergibt. Die ſenkrechten Reihen — don 
links nach rechts — ſollen Worte folgender Bedeutung ergeben: 
Bezirk, Entwurf, Fluß in England, erhöhte Kirchenſitze, Name 
eines Sonntags, Flugzeugſchuppen. . 


Auflöſung 
des Weihnachts -Kreuzworträtſels 


Maſſenrückberufung nach Moskau 
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wandten Medikamente richtet ſich nach der Schwere der Entzün⸗ 


5 
al 
Hl 


5 
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oe, 1 F 
1 FTA U 9e 
* 


Augen und im Kopf hinzu. 
uſw. werden beſchwerlich und können nur mit großer Mühe durch⸗ 


derung durch die Flüſſigkeit entfernt wird. 
Augenbäder in entſprechender Zuſammenſetzung keimtötend. Drit⸗ 


E 


| - Barwafler wohl am mildeiten und am gebräuchlichſten. Neuer⸗ 


dere. 
dieſer Pflanzenextrakte bei äußeren Augenerkramkungen iſt ſchon 


2 


Deutsche Theatergemeinde 


5 Musik 


Hotel in San Francisco RER NE 
durch Exploſion zerſtörk 
London. Eins der größten Hotels in San Francisco, 
das Cotter⸗Hotel, iſt vollſtändig zerſtört worden. Die Arſache 
wird auf eine Exploſion zurückgeführt, die ſich in dem im Erd⸗ 
geſchoß gelegenen Kamin ereignete. Es entſtand ſofort ein 
großes Feuer, das mit raſender Geſchwindigkeit um ſich griff. 
Der Geiſtesgegenwart eines Hotelangeſtellten iſt es zu danken, 
daß etwa 150 Hotelgäſte rechtzeitig gerettet werden konnten. 
Feuerwehrleute retteten außerdem eine große Anzahl von Kin⸗ 
dern die in einem Saal Weihnachten feierten. 


Paris. Wie die hieſige ruſſiſche Zeitung „Toslednija 
Nowoſti“ zu melden weiß, ſollen zum 1. Januar nächſten 
Jahres 60 Beamte der Sowjethandels vertretung 
in Paris nach Rußland zurückberufen werden. Unter ihnen ſoll 
ſich auch der Rechtsberater der Handelsvertretung befinden, der 
beſchuldigt wird, in einen Beſtechungsprozeß ver 
wickelt zu ſein. 


Bindehautentzündung und ihre Behandlung 

Es gibt Augenerkrankungen, deren Heilung am beſten durch 
Anwendung von Augenbädern gefördert wird. Solche Erkran⸗ 
kungen betreffen vor allem die äußeren Häute des Auges: die 
Bindehaut und die Hornhaut. Dieſe Teile des Auges ſind in⸗ 
ſolge ihrer freien Lage ſehr leicht Verletzungen und Infektionen 
von außen preisgegeben, dafür jedoch auch wieder einer äußeren 
Behandlung gut zugänglich. 

Die äußeren Urſachen dieſer Bindehaut⸗ und Hornhauterkran⸗ 
kungen können verſchiedener Art ſein. Bald ſind es Krankheits⸗ 
keime, die dem Auge von außen zugeführt werden, bald Fremd⸗ 
körper, die mit dem Straßenſtaub oder dem Staub gewerblicher 
Beltiebe ins Auge fliegen und Entzündungen hervorrufen. Die 
Bindehaut: wird durch die rauhe Oberfläche der Staubpartikelchen 
in Reizzuftand verſetzt; ſie fängt an, rot zu werden und ſchwillt 
an. Die Beſchwerden beſtehen in Jucken, Brennen und Tränen 
der Augen, es treten Lichtſcheu und allmählich Schmerzen in den 
Näharbeiten wie Leſen, Schreiben 


Ein Opkimiſt 
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veranlaßt, eine Eſſenz zuſammenzuſtellen, die ſpeziell zur Herſtel⸗ 
‚lung ven Augenbädern beſtimmt iſt. In chemiſcher Zuſammen⸗ 
ſetzung ſind die ätheriſchen Oele ſehr verſchieden und beſtehen oft 
aus höchſt komplizierten Miſchungen zahlreicher aromatiſcher Sub⸗ 
ſtanzen. 

Die einfachſte Art, ſich ein Augenbad aus einem Aufguß von 
Kamillen, Fenchel oder anderen Pflanzen herzurichten, beſteht 
darin, daß man eine beſtimmte Menge der gewünſchten Pflan⸗ 
zenteile — bei Kamillen find es z. B. die Blüten, bei Fenchel die 
Früchte — in heißem Waſſer etwa fünf Minuten ausziehen läßt. 
Dieſer Aufguß iſt nach der Filtration durch ein reines Tuch ver⸗ 
wendungsbereit. 

Allerdings ſind dieſe Auszüge nicht haltbar und können auch 
nicht doſiert werden. Weſentlich praktiſcher find die Tinkturen 
und Fluidextrakte, das find konzentrierte, alkoholiſche Auszüge 
der betreffenden Pflanzen, die haltbar ſind und genau doſiert 
werden können. N 

Bei dem von mir in den Handel gebrachten Präparat genü- 
gen im allgemeinen fünf Tropfen der Tinktur auf ein Viertelliter 
Waſſer für ein Augenbad. Mittels eines in dieſer Löſung ge⸗ 
trünkten Wattebauſches betupft man einige Minuten lang die 
Augen. indem der Wattebauſch immer wieder friſch ins Bad ge⸗ 
tränkt wind. Die Augenlider ſollen zwiſchendurch geöffnet wer⸗ 
den, damit die Flüſſigkeit beſſer durchfließen kann. Dieſe Be⸗ 
handlung geſchieht am beſten nach dem Aufſtehen und abends 
vor dem Gchlafengehen. Für diejenigen Menſchen, die leicht zu 
Augenenkzündungen neigen, oder ſolche, die in ihrem Beruf ſol⸗ 
chen Gefahren ausgeſetzt ſind, iſt es empfehlenswert, Augenbäder 
als Teil ihrer täglichen Hygiene zu betrachten. 

e Dr.med. K. Heberling⸗Heidelberg. 


geführt werden. Inzwiſchen hat ſich ſchleimige Abſonderung ein⸗ 
geſtellt, die allmählich eitrig wird. Fehlt rechtzeitige Behand⸗ 
kung. ſo greift die Bindehautentzündung auf die ſehr empfindliche 
Hornhaut über und kann zu ſchweren Hornhautgeſchwüren führen, 
die das Augenlicht bedrohen. 
Bei dieſen relativ häufigen Augenerkrankungen haben wir in 
den Augenbädern ein ausgezeichnetes Mittel, die Entzündung zu 
hemmen und raſche Heilung herbeizuführen. Ihre Wirkung be⸗ 
ruht darauf, daß das Auge von den vorhandenen Staubteilchen 


gereinigt und die etwa vorhandene ſchleimige oder eitrige Abſon⸗ 
Dann wirken die 


tens ziehen die hierzu beſtimmten Medikamente die aufgelockerte 
Bindehaut wieder zuſammen. N 5 
Die Auswahl der für dieſe Augenbäder oder Augenwäſſer ver⸗ 


dung und der Art der Infektion. Aber auch die verſchledenen 
Richtungen in der Heilkunde empfehlen verſchiedene Medikamente. 
So werden in der Schulmedizin hauptſächlich ſaure Löſungen von 
 Metalkfalzen benützt, wie Sublimat, eſſigſaure Tonerde, über- 
manganſaures Kall, Borſäure ufw. Hietvon iſt das ſogenannte 


dings werden auch Löſungen von künſtlichem Emſer Salz ſehr 
empfehlen und beſonders bei chroniſchen Katarrhen mit gutem 
Erfolg verwendet. g : Br > 

Tie Naturheilkunde und die ihr verwandten Richtungen ver⸗ 
wenden zu Augenbädern beſonders Auszüge aus Pflanzen, wie 
Kamille, Fenchel, Wermuth, Augentroſt, Aloe, Crocus und an⸗ 
e. Die heilſame, beruhigende und ſchmerzſtillende Wirkung 


Kattowitz — Welle 408,7 
Sonnabend. 12.10: Mittagskonzert. 15,35: Vorträge. 16,10: 


Schallplatten. 17,15: Vortrag. 17,45: Für die Jugend. 18,15: 
Konzert für die Jugend. 18,45: Vorträge. 20,30: Unterhaltungs⸗ 
konzert. 23: Tanzmuſik. 

Warſchau — Welle 1411.8 

12,10: Mittagskonzert. 15,50: Vorträge. 16,45: 


ſeit altersher bekannt. Sehr verbreitet waren die Kneippſchen 
Rezepte und Dr. Romershauſens Augeneſſenz wird noch heute 
viel verwandt. Viele moderne Aerzte neigen dazu. dieſe alten 
Mittel in neuer Form wieder zur Geltung zu bringen und große 


chemiſche Fabriken haben, wie das Kamilloſan zeigt, der Kamille Sonnabend. 


ein großes Anwendungsgebiet neu eröffnet. N Für die Jugend. 17,15: Vortrag. 17,45: Kinderſtunde. 19,10: 
Ich ſelbſt habe in meiner augenärztlichen Praxis Verſuche mit | Vorträge. 20,30: Anterhaltungskonzert. 22,15: Abendkonzert. 


23: Tanzmuſik. 


Anzencktraktlen gemacht und die guten Erfolge haben mich 


Von Rheuma, Gicht 
Kopfſchmerzen, Ischias 

und Hexenſchuß. 

ſowie auch von Schmerzen in den Ge⸗ 
lenken und Gliedern, Influenza, Grippe 
und Nervenſchmerzen befreit man ſich 
durch das hervorragend bewährte Togal. 
Die Togal-Tabletten ſcheiden die Harn⸗ 
ſäure aus und gehen direkt zur Wurzel 
des Übels. Togal wird von vielen 
Arzten und Kliniken in Europa emp⸗ 
fohlen. Es hinterläßt keine ſchädlichen 
Nebenwirkungen. Die Schmerzen werden 
ſofort behoben und auch bei Schlafloſig⸗ 
keit wirkt Togal vorzüglich. In all. Apoth. 


406% China. 12.6% Lihium ad 100 Amyl. 


Tel. 3037. Stadttheater Katowice Tel. 3037. 
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Sonntag. den 28. Dezember, nachm. 3½ Uhr: 
Kindervorſtelluug! 4 Kindervorſtellung! 


Märchenſpiel in 6 Bildern von C. A. Groner 


Best, 4% Acid. acat, salic. 


Le 
Piupggandanittel 


für geſchäftliche Zwecke, weit 
beſſer als jedes andere Mittel, 
das gleichen Erfolg verspricht. 
find gute Druckſachen. — Das 
Wichtigſte iſt die dauernde 
Wirkung des gedruckten Ye 
gebots! Werbebruckſachen ges 
winnen durch ſorgſältige Aus⸗ 

arbeitung und tadelloſe Aus⸗ 
tührung der Druckerei „Bita”. 
Druckproben Überzeugen Ste! 


Letzte Abonnementsvorſtellung! 
Sex appeal 
Luſtſpiel von Fried i) Lonsdale 
Freitag, den 2. Januar, abends 7½ Uhr: 


Viktoria und ihr Husar 


Operette in 3 Akten von A. Grünwald und 6 
Dr. F. Löhna⸗Beda. Muſik von Paul Abraham 


Montag, den 5. Januar, abends 8 Uhr: 


8 


Sittengemälde in 4 Bildern von Franck Wedekind N 
Donnerstag, den 8. Januar, abends 7½ Uhr: 


Boris Godunow 
uſikaliſches Volksdrama von M. Muſſorgski 


Ohne Arbeit, ohne Müh, 
Hast Du schon in aller Früh |'- - 
Mit „Purus“ in einem Nu 
Blitze blanke reine Schuh 


„Purus“ . 
chem. Industriewerke Kraköw 


‚VITA: NAKLAD.DRUKARSKI 


KATOWICE, KOSCIUSZKI 29 TEL. 2097 


Be — he 


) 


Gleiwitz Welle 253. Breslau Welle 325. 

11,15: Zeit, Wetter, Waſſerſtand, Preſſe. 

11.35: 1. Schallplattenkonzert und Reklamedienſt. 

12,35: Wetter. 

12.55: Zeitzeichen. 

13,35: Zeit, Wetter, Börſe, Preſſe. 

13,50: Zweites Schallplattenkonzert. 

15.20: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht. Börſe, Preſſe. 

Sonnabend, 27. Dezember. 15,15: Kinderzeitung. 15,40: 
Das Buch des Tages. 15.55: Schleſiſche Weihnachtsbräuche. 
16,15: Zehn Minuten Eſperanto. 16,30: Aus Königsberg: Kon⸗ 
zert. 17,30: Die. Filme der Woche. 18: Stunde der Arbeit. 
18,20: Wettervorherſage, anſchließend: Unterhaltungskonzert der 
Funkkapelle. 19,05: Wiederholung der Wettervorherſage, an⸗ 
ſchließend: Beſinnliche Chronik des Zeitgeſchehens. 19,30: Aus 
Berlin: Unterhaltungsmuſik. 20,30: Aus Berlin: Kabarett. 
22,15: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport, Programmänderungen. 22,30: 
Aus Berlin: Tanzmuſik. 0,30: Nur für Breslau und den Welt⸗ 
rundfunkſender Königswuſterhauſen: Nachtmuſik. 1,30: Funſſtille. 


Verſammlungskalender 
Wochenplan der D. S. J. P. Kattowitz. 
Sonnabend, den 27. Dezember: Jungſozialiſten. 
Sonntag, den 28. Dezember: Heimabend. 
Ein frohes und geſundes Weihnachtsfeſt, wünſchen wir 
unſeren werten Genoſinnen und Genoſſen! 
Bergbauinduſtriearbeiterverſammlungen 
am Sonntag, den 28. Dezember 1930. 
Schwientochlowitz. Vorm. 9% Uhr, bei Frommer. Referent: 
Kam. Hermann. 
Anhalt. Nachm. 3 Uhr bei Berger. Referent Kam. Smolka. 


— * 

Kattowitz. (Freidenker). Am Sonntag, den 4 Januar 
1931, findet im Zimmer 15 Zentralhotel, um 2 Uhr, eine Mit⸗ 
gliederverſammlung ſtatt. 


\ 


Da ſehr wichtige Punkte auf der Tas 
gesordnung ſtehen, werden ſämtliche Mitglieder erſucht, pünktlich 
und vollzählig zu eriheinen. 


Schwientochlowitz. (Naturfreunde) im Sonnabend, 
den 27. d. Mts., abends 7 Uhr, begeht unſere Ortsgruppe im 
Saale des Herrn Bialas, ulica Czarnolesna, gemeinſam mit 


dem Arbeitergeſangverein ihre diesjährige Weihnachtsfeier. Alle 
Freunde dieſer Kulturvereine, ſowie die Kollegen der fr. Ge⸗ 
werkſchaften und Parteigenoſſen ſind herzlichſt eingeladen. 

Chropaczow. (Kleintierzüchter verein.) Am A, 
5. und 6. Januar 1931, veranſtaltet der Verein eine Kleintier⸗ 
ausſtellung, wozu Kaninchen und Geflügel des In⸗ und Auslan⸗ 
des zu Schau gebracht werden. Der Beſuch dieſer Veranſtaltung 
kann nur empfohlen werden da das Programm ein gut zuſam⸗ 
mengeſtelltes iſt. 

Königshütte. (Touriſten⸗Verein Natur⸗ 
freunde) Am 6. Januar 1931, findet im Vereinszimmer des 
Volkshaus die Generalverſammlung ſtatt. Anfang 3 Uhr nachm. 
Als Referent erſcheint Gauobmann Sowa. Vollzähliges Er⸗ 
ſcheinen it Pflicht. Anträge können bis zum 28. d. Mis. beim 
Freund Parzyk abgegeben werden. Sportartikel, Bücher und 
dergl. müſſen ebenfalls bis zum 28. abgeliefert werden. — Am 
28. d. Mis. findet im Volkshaus die Weihnachtsfeier ſtatt. — 
Am 23. d. Mts., Vorſtandsſitzung. 

Siemianowitz. (Silveſter der Gewerkſchaften) 
Die ungünſtigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe haben die Gewerk⸗ 
ſchaften veranlaßt, in dieſem Jahre von einer Weihnachtsfeier 
Abſtand zu nehmen. Dafür veranſtalten dieſe am Silveſterabend 
a ein gemütliches Beiſammenſein 
im Kozdonſchen Lokale, wozu alle Mitglieder der Gewerkſchaften, 
Partei und Kulturvereine nebſt Angehörigen eingeladen ſind. Bes 
ginn um 7 Uhr abends. 


Die 
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Verantwortlicher Redakteur in Vertretung: Max Bon zoll, 
Katowice, ul, Kosciuszki 29; für den Inſeratenteil: Franz 
Nohner, wohnhaft in Katowice. Verlag und Druck „Vita“, 
naklad drukarski, Sp. 2 ogr. odp. Katowice, ulica 
Kosciuszki 29. 


Sicherlich kennen Sie, verehrte 
Hausfrau. reines Glycerin als alt- 
bewährtes Kosmetikum gegen emp- 
kindliche, rauhe und aufgesprungene 
Hände, Glvcerin ist auch stets in allen 

teuren Hautcremes enthalten, Diese 

Tatsache beweist Ihnen schon allein 

den hohen Extrawert der bekannten 

„Kollontay-Seife“ mit dem Wasch- 

brett. denn ihr sahneartig-dichter und 

aromatisch-duftender Schaum enthält 
genügend Glycerin. um ebenso Ihre 
fleibigen Hände — wie auch Ihre 
zartesten Wäschestücke zu schützen. 

Denken Sie doch bitte beim nächsten 

Einkauf daran. denn warum sollen 

Sie mehr ausgeben. wenn Sie für 

weniger Geld die bessere „Kollon- 

tay-Seife“ erhalten können? 
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